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„EU SON QUEN PRIMEIRO TE VE“


 


„Mein
sind die Jahre nicht,


die
mir die Zeit genommen;


Mein
sind die Jahre nicht,


die
etwa möchten kommen;


Der
Augenblick ist mein,


und
nehm’ ich den in acht,


So
ist der mein,


der
Jahr und Ewigkeit gemacht.“


 


Andreas
Gryphius


 


 


 


Der Augenblick...


 


... darauf kommt es an.
Im Augenblick zu gehen, sich treiben zu lassen. Das zu verarbeiten, was man
gerade sieht und erfährt. Nicht wissend, was sich hinter der nächsten
Wegbiegung verbirgt.


Es macht neugierig den Sinn und Zweck zu
erkennen.


Man spürt, dass die Gedanken draußen in der
Natur eigene Wege gehen. Sie führten näher an das Wesen, lassen frei. Welch eine Energie und Kraft es ist, allein mit sich und
seinen Gedanken in der Natur zu gehen.


Geprägt haben dieses Bild unter anderem
verschiedene Romane von Herrmann Hesse. Die Romanfiguren schildern unterwegs
die herrlichen Landschaften anschaulich und fabulieren dabei über Gott und die
Welt. Diese Kameraden geben Einblicke in Entwicklungen, welche sich auf der
Lebensreise in jedem Menschen vollziehen. Vom Jakobsweg habe ich bis dahin noch
nichts gehört. Das Interesse für diesen Weg wird auf Umwegen geweckt.


Den Anfang bereitet „Der Alchimist“ von Paolo
Coelho. Dieser Roman enthält so viele Verknüpfungen und Parallelen zu meinem
neuen Leben, dass ich von den Büchern dieses brasilianischen Schriftstellers
schlecht lassen kann. Wenn man in dem Zustand Geburtstag hat, liegt es nahe,
dass dir deine Liebe Coelho schenkt. Das Buch trägt den Titel „Auf dem
Jakobsweg“. Es verzaubert schlichtweg, zieht mich in seinen Bann. Jedes
einzelne Kapitel lässt den Helden des Buches Mensch sein. Jedes dargestellte
Exerzitium trägt eine Aussage in sich, diese versuche ich allmählich
nachzuvollziehen. Bilder, Mythen, Vorstellungen entstehen und geben viel Raum
für neue Ansätze und Betrachtungsweisen. Die Suche des Schriftstellers nach dem
Schwert wird zur Metapher und lässt mich einfach nicht mehr los. Ist er sich
anfangs sicher das Schwert zu besitzen, wird er doch eines Besseren belehrt.
Nach dieser Lektüre kommt eine Zeit der Verinnerlichung des Gelesenen. Ein
Entschluss ist gereift und endgültig: „Ich werde diesen Weg gehen.“


Sobald man mit so einem entschlossenen Satz an
die familiäre Öffentlichkeit tritt, wird es ernst. Wenn noch dazu Weihnachten
und der Geburtstag nahen, ich bin im Sternzeichen des Steinbocks geboren, liegt
es auf der Hand, Reisebeschreibungen und Material über den Jakobsweg geschenkt
zu bekommen. Weniger wäre unter Umständen mehr gewesen. Es ist nicht unbedingt
notwendig, im Vorfeld alles über Pilger, Landschaft und Natur zu erfahren. Das
Blickfeld wird dadurch eingegrenzt. Man sollte den Speicher frei haben, um es
einfach selbst zu erleben. Eigene Fantasien entwickeln sich im Kopf.
Verschiedene Streiflichter einer Filmdokumentation über die „Via Regia“ spuken schon einige Jahre in meinen Gedanken herum,
Eindrücke von dieser Europa durchquerenden Handelsstraße. Einige Bilder haben
sich bereits beim Ansehen für immer festgesetzt und Vorstellungen geweckt. Die
Tatsache, dass dieser bedeutende Handelsweg auch durch meine Heimatstadt
Merseburg führt, verstärkt in mir den Wunsch, selbst so einen Weg zu erwandern.


Der traditionelle Jakobsweg beginnt für Pilger
in Pied de Port, einem kleinen Ort im französischen Teil der Pyrenäen. Von
Merseburg aus dorthin zu gelangen ist recht umständlich und zeitaufwendig. Als
echte Alternative fällt mir zufällig ein Buch von Michael Kasper in die Hände.
Es trägt den Titel „Der Weg ist das Ziel. Nordspanien  - 
Jakobsweg  -  Küstenweg“. Dieser 190 Seiten umfassende
Pilgerführer wird mir als Wegweiser dienen. Er beschreibt in kurzer, klarer
Form die einsamen Wege entlang der Biscaya-Küste.
Nach einigen Recherchen im Internet finde ich einen passenden Flug nach Bilbao.
Dieser passt genau in das geplante Urlaubszeitfenster.


Die endgültig gewählte „Ruta del Norte“ beschreibt den ursprünglichen Jakobsweg. Am Ende des
9. Jahrhunderts waren große Teile der Iberischen Halbinsel von den Mauren
besetzt. Aus diesem Grund führte in dieser Zeit der Weg zum Grabe des Heiligen
Jakobus an der schroffen, unwegsamen Nordküste entlang. Der jetzige
traditionelle Hauptweg „Camino Francais“ verläuft
mitten durch das Land, von den Pyrenäen über Pamplona, Burgos, Leon nach
Santiago de Compostela. Im Mittelalter verband der
Jakobsweg diese wichtigen Handelszentren miteinander. Jährlich zählt man
schätzungsweise dreihunderttausend Pilger auf dem „Camino Francais“.
Wohingegen auf dem nördliche Küstenweg im Jahr nur ungefähr dreitausend Pilger
unterwegs sind. Diese einsame Pilgerroute am Meer entlang, fügt sich nahtlos in
mein selbst gewobenes Vorstellungs-Gebilde.


Hinzu kommt, dass entlang der Wegstrecke eine
Vielzahl von kleineren Pilgerherbergen nach Vorlage des Passes genutzt werden
können. Die Gewissheit, am Abend ein Herbergsdach über dem Kopf zu haben, macht
die Sache ungleich angenehmer. Ein weiteres Kriterium ist, dass man diesen Weg
ohne unbedingt religiösen Hintergrund gehen kann. Der „Camino Santiago“ steht
in der heutigen Zeit den Menschen aller Religionen und Glaubensvorstellungen
offen. Laut Statistik besteht die jährliche Pilgerschar etwa zur Hälfte aus
gläubigen Christen. Obwohl getauft, weiß ich den ganzen Abläufen und Zeremonien
in Kirchen nicht unbedingt zu begegnen. Das hat sicher auch eine Ursache an den
in meiner Kindheit heraufbeschworenen „Modernen Zeiten“. Christliches
Gedankengut wurde absolut gedämpft und aus dem Alltag verbannt.


Menschen mit einem innigen Glauben an Gott
bewundere ich in vielen Situationen des Lebens. Die Möglichkeit, Zwiesprache
halten zu können oder sich innerlich für alltägliche und scheinbar
selbstverständliche Dinge zu bedanken, kommt im Alltag oft zu kurz.


Das Vertrauen und die Liebe, welches meine
Partnerin Gabi dem Vorhaben entgegenbringt, sind pure Energie. Die Gewissheit,
dass wir diese Gabe nicht missbrauchen werden, gibt mir viel Zuversicht und die
nötige Freiheit.


Es ist noch viel Zeit bis zu meinem Start,
aber ich beschäftige mich fast täglich mit der Organisation und der Ausrüstung
meines Vorhabens. Als da wären: Der Rucksack, rechtzeitiges Buchen der Flugtickets,
beantragen des Pilgerpasses, feste Wanderschuhe, praktische Bekleidung, ein
zweckmäßiges Messer, Dosenöffner, die Reiseapotheke, eine Schultertasche,
Auslands-Krankenscheine, Landkarten, Sicherheitsnadeln, Waschzeug, Kompass,
etc. Der Kauf von Wandersocken verrät letztendlich den Ernst der Lage. Gabi
sieht die Anschaffung der verschiedensten Utensilien mit ihrer typischen
Gelassenheit entgegen. Erst als ich mir zwei Paar Wandersocken für je
zweiundzwanzig Euro kaufe, ist sie sicher. Jetzt geht er wirklich los! Sie hat
ein untrügliches Gespür für mein Kaufverhalten.
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Merseburg


 


Der Beginn einer Pilgerreise wird in der
Heimatgemeinde mit dem ersten Stempel im Pilgerpass dokumentiert. Den Pass
beantragt man bei der „Deutschen St. Jakobus-Gesellschaft“ in Aachen. Dieses
Papier ist der offizielle Nachweis, dass man den Weg zu Fuß zurückgelegt hat.
Gleichzeitig berechtigt er auch zum Übernachten in Pilgerherbergen und
Refugien. Man lässt ihn als Nachweis täglich abstempeln, das kann in der Herberge,
in einer Kirche, bei der Polizei, in einer Pension oder im Tourismusbüro der
Gemeinden erfolgen. Hat man mindestens die letzten einhundert Kilometer zur
Kathedrale in Santiago zu Fuß zurückgelegt, bekommt man dort die „Compostela“
ausgehändigt. Dieses ist die legitime Pilgerurkunde der Jakobspilger.


In Merseburg bemühen sich die evangelische
Kirchengemeinde „St. Thomae“ und das „Kirchenspiel Merseburg“ mit viel
Engagement um das Wohl der ankommenden Pilger. Unterstützung finden die Pilger
auch von der Katholischen Kirche.


Direkt in der Merseburger Neumarktkirche „St.
Thomae“ ist eine Pilgerherberge entstanden. Dieses romanische Kleinod befindet
sich in Sichtweite des Merseburger Schlosses, am gegenüberliegenden Ufer der
Saale.


Von Herrn Dr. Schikowsky,
dem Regionalbeauftragten des „Ökumenischen Pilgerweges“ für den Raum Merseburg
erfahre ich dass sich der geschichtliche Bogen zu einer Pilgerherberge in
Merseburg über die Jahrhunderte spannt. Neueste historische Nachforschungen bestätigen
dass, laut der „vita paulinae“
des Mönchs Sigeboto, bereits um 1100 Jahrhundert
Pauline von Schraplau im damaligen Merseburger
Armenhaus Pilger betreut hat. Zwischen den Jahren 1102 und 1105 gründete diese
Frau das Kloster Paulinzella.


In der jüngeren Vergangenheit ist die Idee
authentische Pilgerwege in Sachsen, Sachsen- Anhalt und Thüringen zu schaffen
durch die „Deutschen St. Jakobus- Gesellschaft“ angeregt worden.


Initiator für Intensive Nachforschungen und
Bemühungen um die Historie und die Steckenverläufe
ist im Merseburger Raum Frau Esther Heiße. Sie wurde für ihr Wirken mit dem
Bundesverdienstkreuz geehrt. Im Jahr 2003 wurde der ökumenische Pilgerweg
Mitteldeutschland eingeweiht.


Unterstützt und getragen wird dieses Projekt
von den Kirchen, Ländern, Landkreisen, Kommunen, Kirchgemeinden am Weg, der
Robert-Bosch-Stiftung und vor allem von vielen Ehrenamtlichen Bürgern.


Die erste Stempeleintragung in den Pilgerpass
erhalte ich aber nicht, wie vermutet vom Pfarrer.


Nein, den gibt es in Merseburg beim Bäcker,
genauer gesagt im „Café Rahaus“, direkt am Neumarkt.
Die Familie Rahaus hat sich bereit erklärt, sowohl
Schlüssel, als auch den Stempel für die Pilger zu verwahren. Kaum ein Pilger
wird nach den Strapazen des Vortages und der kurzen Nacht, einem frisch
gebrühten Kaffee und duftenden Brötchen widerstehen können. So gesehen ist das
eine recht gute Symbiose. Denn der Bäckermeister begegnet am Abend bei der
Schlüsselübergabe schon seinen potentiellen Kunden vom nächsten Morgen.
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Merseburg 
-  Naumburg - Köln


 


Heute ist ein kühler aber sonniger
Frühlingstag. Zu Fuß mache ich mich auf dem Weg zum Neumarkt. Nun stehe ich am
erwähnten Bäckertresen und bitte um die erste Eintragung in den Pilgerpass. Die
erstaunte Mimik seitens der Verkäuferin spricht Bände. Als ich meiner Bitte
etwas Nachdruck verleihe, ist die erstaunte Frau auf dem besten Wege mir einen
normalen „08/15“ Verkaufsstellenstempel in den noch jungfräulichen Pilgerpass
zu drücken. Jetzt erwachsen mir echte Zweifel, der Verkäuferin zum Glück auch.


Zum Zwecke der Aufklärung geht sie zur
Backstubendurchreiche und ruft laut: „... wisst ihr etwas von einem
Pilgerstempel?“ Zurück tönt es mehlig: „Ja, der liegt vorn im Fenster.“ Es geht
doch, nun sind es nur noch ein paar Handgriffe und ich bin als Jakobspilger
abgestempelt. Für das heutige Abschiedsmahl hat Gabi im Fischgeschäft
Jakobsmuscheln bestellt. Etwas enttäuscht sind wir schon, dass diese Muscheln
nur ohne ihre symbolträchtigen Schalen gehandelt werden. Dem Kochbuch zufolge
werden diese Muscheln in ihrer Schale serviert. Zudem möchte ich als äußeres
Kennzeichen der Pilgerreise eine Jakobsmuschel am Rucksack tragen. Aus diesem
Grund erkläre ich dem Verkäufer kurz mein Vorhaben und bekomme von ihm spontan
eine Jakobsmuschel aus der Schaufensterauslage überreicht. Diese unscheinbare
Geste ist für mich in dem Moment einfach wertvoll. Am späten Nachmittag
genießen wir in einer kleinen gemütlichen Runde „Jakobsmuscheln nach Rias-Bajas-Art“ und dazu den passenden Weißwein „Bechtheimer Pilgerpfad“. Beides dem Vorhaben entsprechend
und dazu noch sehr schmackhaft. Für uns ist das Ganze ein kleines
Abschiedsfest. Alltägliche Sachen erscheinen in nicht alltäglichen Situationen
bewusster, man ist einfach näher bei sich und den Dingen. Klarheit über das
Gewicht der Dinge verschafft nach dem Essen die Personenwaage. In voller Montur
mit Wanderschuhen bringe ich siebenundachtzig Kilo auf die Waage. Der gepackte
Rucksack lässt den Zeiger erst bei zwölf Kilo still stehen. Somit sind ab sofort
in Summe knapp zwei Zentner Pilgermasse unterwegs.


Die Tür schlägt zu. Wer wird sie wieder
öffnen? Werde ich ein Anderer sein? Jetzt kommt die Angelegenheit ins Rollen.
Mit dem Auto fährt Gabi mich zum Bahnhof nach Naumburg. Ein Intercity soll mich
durch die Nacht von Naumburg über Frankfurt/Main nach Köln bringen. Morgen geht
es dann mit dem Flieger nach Bilbao, dem eigentlichen Beginn der Pilgertour.


Auf dem Bahnsteig wird noch bevor der Zug
einfährt das typische „Forrest Gump“ Bankfoto
aufgenommen. Diese Aufnahmen werden schon seit Jahren wahllos an den
verschiedensten Orten meines Aufenthalts geschossen. Auf dem Foto sieht man
dann nichts als eine Bank und meine Wenigkeit. In Anlehnung an eben diesen Film
„Forrest Gump“. Am Zug überreicht mir Gabi herzlich ein kleines Geschenk und
gibt mir damit ihre Liebe auf den Weg. Die Zeit von der Zugansage bis zur
Abfahrt ist nur ganz kurz in meiner Erinnerung. Es bleibt wenig Zeit für
unseren Abschied. Der „Intercity“ selbst hat eben keinen Sinn für Sentimentalitäten.
Er ist einfach das Werkzeug des Lokführers, und wird den Fahrgästen und somit
dem Fahrplan gerecht.


Als ein weiteres Handicap erweisen sich die
verspiegelten Scheiben des Zuges. Man kann aus dem Inneren des Abteils zwar
nach außen schauen, aber nicht in die umgekehrte Richtung. So sehe ich Gabi
zwar ständig an, sie aber blickt stets haarscharf an mir vorbei in Richtung
Unendlichkeit. Nur zufällig streift mich ein Blick, welcher mich aber nicht
wirklich trifft. Leise setzt sich der Zug in Bewegung. Ab jetzt wird gepilgert,
Rüdi! Großklappe, ich weiß gar nicht wie das geht.


Tom Waits’ „Downtown Train“ fährt in die Dämmerung hinein. Unbeweglich
sitze ich hier und bewege mich doch im Eiltempo, innerlich etwas aufgewühlt,
auf ein kleines Abenteuer zu. Immer wieder das eine Bild aus dem Pilgerführer
im Kopf, auf dem man sieht, wie ein Pilger den Strand von La Arena an der Biscaya-Küste erreicht. Genau dort zu sein, mit dem Blick
auf das Meer, weckt Reiselust. Die Küste bringe ich in Verbindung mit dem „Kap
Finisterre“, dem Ende der Welt. Dieses Kap, etwa sechzig Kilometer von Santiago
de Compostela entfernt, wurde über Jahrhunderte für das Ende der Welt gehalten.
Genau dort endet traditionsgemäß die Pilgerreise. Für mich beginnt sie heute.


Das eine Bild aus dem Büchlein von M. Kasper,
lässt in meinen Gedanken eine Handlung entstehen. So reifen Vorstellungen und
Vorfreuden auf das Kommende.


Spanien habe ich mich schon auf verschiedenste
Weise genähert. Sei es durch einen längeren Arbeitsaufenthalt in Andalusien
oder durch verschiedene Urlaubsreisen. In Cadaques,
der Wahlheimat des spanischen Malers Salvador Dalí, haben Gabi und ich die
Lebensart der Katalanen besonders zu schätzen gelernt. Nur hier hat man die
Möglichkeit Dalí's Bilder in Natur zu sehen, sie zu fühlen
und sie in der Fantasie über die Landschaften zu legen.


Traditionelle Gewohnheiten der Menschen, die
Gelassenheit im Alltag und eine scheinbare Zeitlosigkeit, zeugen von einer
bewussten Menschlichkeit.


Ganz vertraut hat Gabi mir ein kleines rotes
Päckchen mit auf den Weg gegeben. Das in Seidenpapier schlummernde Geheimnis
soll erst unterwegs gelüftet werden. Nun wähne ich mich weit genug in der Welt
und scheinbar unbehelligt von anderen Fahrgästen. Sehr vorsichtig ziehe ich das
papierumwickelte Etwas aus der Tasche und beginne es zu erkunden. Die Gabe ist
flach, länglich und fühlt sich für die Größe schwer an. Viel kann ich mit den
ertasteten Informationen nicht anfangen. Also müssen die Hüllen fallen.


Ein marmorgraues Schwert, ein roter Brief, und
eine goldene Walnuss kommen zum Vorschein. Ich bin überrascht, dass auch Gabi
meinen Traum aufnimmt und mich somit bei der Suche nach dem Schwert, auf ihre
Art, unterstützt. Dieses Symbol meiner Reise hat sie garantiert mit viel
Fantasie und Liebe selbst gefertigt. Die goldene Nuss klappert sehr
geheimnisvoll. Etwas hat Gabi im Inneren der Nuss versteckt. Beide Hälften sind
fest verklebt und mit Goldfarbe angestrichen. Beim genauen Betrachten hat die
Oberfläche der Nuss eine ähnliche Struktur wie das menschliche Gehirn.
Rätselhaft? Laut beigefügtem Brief soll deren Inhalt helfen, aufkommende
Langeweile zu unterdrücken. Geknackt wird diese Rätselnuss von mir wirklich
nur, wenn unterwegs die grüne Langeweile aufkommt. Eins weiß ich aus Erfahrung,
pure Neugier auf den Inhalt löst das Geheimnis der „Goldenen Nuss“ nicht. Ein
Nussknacker ist gewiss fehl am Platze. Die Nuss, der rote Brief und das Schwert
wandern behutsam zurück in die Tasche und lassen mich in Gedanken versinken.


Draußen ist es stockdunkel. Der Zug fährt
bereits von Frankfurt in Richtung Köln. Lichtreklamen von Hotels, Autohäusern,
Vorstadt-Supermärkten und kleinere Bahnhöfe ziehen am Fenster vorbei oder
spiegeln sich in der Scheibe. Vom Bahnhof Montabaur bleibt ein Bild haften.
Dort stehen zwei ältere Paare, wartend auf dem Bahnsteig. Im Hintergrund eine
„OBI Leuchttafel in knallorange und zwei Scheinwerfer als Augen in dieser alle
Farben verschlingenden Dunkelheit. „OBI“ als Nachwendesynonym für Baumarkt und
Aufbau. Die vier Menschen stehen dort stellvertretend als Verwandte. Ohne
Grenzen und Mauern. Das Gefühl Wiedersehen und Abschied ist mir in der Kindheit
besonders auf Bahnöfen ins Bewusstsein gelangt. Der
einfahrende Interzonenzug, als Objekt des Wartens, war damals in meiner
Fantasie ein Buch mit sieben Siegeln. Lange noch rauschen meine Gedanken durch
den Westerwald. Bilder und Begebenheiten der Nachwendezeit mischen sich mit der
Jetztzeit, keinen Augenblick möchte ich missen. Während dieser Nachtfahrt mache
ich noch mit den modernen Fahrensleuten im ICE
Bekanntschaft, welche, kaum dass sie den Waggon betreten haben, nach einem
Computertisch Ausschau halten. Zu diesem fahrenden Minibüro
eilen sie, um dann mit einer Bewegung die Jacke abzuwerfen und zeitgleich den
Laptop anzustöpseln. So, nun noch fix den PC
hochfahren und der Blutdruck sinkt wieder auf Normalnull.


Das muntere Treiben zu dieser Unzeit hat
sicher seine eigene Wertigkeit. Dennoch sehe ich es „hinter Glas“, denn die
Hauptgedanken sind voll und ganz bei meinem Vorhaben.


Das Schwert, den Brief und die vielen guten
Wünsche meiner Familie, Freunden und Bekannten geben mir Sicherheit und lassen
mich träumen. Ich versuche zu schlafen, gesehen habe ich heute genug.


 


Gute Nacht, Gilbert und Renate.
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Köln 
-  Bilbao


 


Vom Kölner Hauptbahnhof fahre ich mit der
S-Bahn zum Flughafen. Diese Fahrt ist nicht so ganz ohne. Denn eine total
überdrehte Türkin rennt rastlos, schreiend und wild gestikulierend durch
sämtliche Abteile. Ihr folgt ein ebenso durchgeknallter Galan. Ein Bild von an
den äußersten Rand getriebener Liebe. Das Ganze hat den blassen Glanz einer
Seifenoper, ist für die zwei Akteure aber sicher das Leben, ihr Leben.


Dank einer vom DB-Infopoint verplanten
Zugverbindung, beträgt mein Frei-Zeit-Puffer unendlich lange zehn Stunden!


Da der Flugverkehr um diese mitternächtliche
Zeit bereits eingestellt ist, gibt es nur einige wenige Nachtschwärmer, welche
sich in dieser schmucklosen Glas-Stahl-Neon-Terrazzo Flughafenhalle langweilen.
Es wäre vermessen, jetzt schon die „Goldene Nuss“ in Anspruch zu nehmen, da die
Reise gerade erst begonnen hat. Erst in fünf Stunden öffnet die
Gepäckaufbewahrung. Somit werde ich etwas übernächtigt auf einer einsamen Bank
im Terminal „leise weinend“ zum Denkmal. Denk mal darüber nach.


Dann endlich, eine autorisierte blaubemützte
Person öffnet den Gepäckschalter und stellt meinen schweren Rucksack in ein
Regal der Gepäck-Kita.


Mit der S-Bahn gelange ich zum Hauptbahnhof.
Jedes Mal ist es ein Ereignis aus der Kölner Bahnhofshalle auf der Westseite
herauszutreten und den mächtigen Dom aus der Maulwurfperspektive zu sehen. Mein
Blickfeld reicht nicht aus um dieses Bild zu erfassen. Erst allmählich beim
Hinaufgehen der Domstufen begreift man, was das für ein besonderer Ort ist.


Es ist Mittwoch der 19. April 2006, 06:55 Uhr,
und ich stehe genau an der eben beschriebenen Stelle. Da Köln eine wichtige
Station ist, möchte ich den Pass hier in diesem Dom abstempeln lassen. Leider
ist das große Hauptportal um diese frühe Stunde noch fest verschlossen. An
einem Nebeneingang ist auf einem kleinen Schild zu lesen, dass man durch diese
Tür zur 07:15 Uhr stattfindenden „Heiligen Messe“ in den Dom gelangt. Ich
betrete alsdann dieses mächtige Bauwerk durch die Nebenpforte. Der Moment ist
schlichtweg ergreifend. Denn jedes Mal, wenn ich in der Vergangenheit diesen
Dom erlebte, herrschte hier ein absolutes Menschen- und Touristengewimmel.
Immer laut und hektisch. Dennoch war und ist das Eintreten in den Dom für mich
niemals eine rein touristische Eroberung. Eher ein zaghafter Schritt über eine
Schwelle der Geschichte. Besonders heute an diesem Tag.


 


 


„Tritt
ein in den Dom.“


Electra


 


 


Die tief stehende Morgensonne flutet von Osten
her durch die überdimensionalen Kirchenfenster und bringt sie zum Erstrahlen.
Einsam sitze ich in einer der Sitzreihen nahe dem Hauptaltar und betrachte die
leuchtende Geschichte in den Fenstern. In diesen Momenten geschieht etwas
Merkwürdiges mit mir. Ich spüre Glück in seiner Ganzheit. Dieses Erleben hat
nicht direkt mit dieser Kirche zu tun. Nein, es ist eine Bewusstheit, welche
mir nahe kommt. Der weite Raum wirkt auf mich. Vor mir das bunt gebrochene
Sonnenlicht, vielleicht als Kontrast zu diesen öden nächtlichen Szenen im Zug
und auf dem Flugplatz. Über mir das Chorgewölbe wie eine schützende Hand.
Endlich bin ich angekommen, die Pilgerreise kann beginnen. Es kommt pure Freude
auf. Einfach hier sein zu können und die Gewissheit zu haben, dass ich es
schaffe. Mit diesem Gefühl gehe ich quer durch den Dom und stelle mich mit dem
Rücken an eine mächtige Säule im Bereich des Hauptportals. Beide Handflächen
berühren den kühlen Stein. Ich bete. Aus mir heraus fährt ein spontanes Gebet.
Es berührt meine ganze Familie in Gedanken voller Liebe, Mutter ist mir nahe.
Gabi erreicht meinen Sinn. Susann erwartet ihr Baby, Alexander geht seinen Weg
mit seiner Art Bewusstheit, Vater freut sich über die Kleinigkeiten des
Alltags, am westlichen Rand der Elster-Saale-Aue, in Meuschau,
entsteht unser gemeinsames Haus.


So nüchtern kann man es nicht beschreiben, es
ist einfach ein allumfassendes Gefühl, welches gemeinsame Erlebnisse,
Ereignisse und vor allem Liebe beinhaltet.


Momente familiären Zusammenseins aus
unterschiedlichen Zeiten stellen sich als wache Bilder dar und zeigen mir
Zusammenhänge und Gemeinsamkeiten auf. Ich bin bewegt und erfreut zugleich.


Im vorderen Teil des Domes beten zwei Leute
vor einem Altar, diese kann ich jetzt nicht ansprechen. Jedoch möchte ich
wissen, wie ich zum Pfarrer gelange. Seltsamerweise bin ich noch keine fünf
Meter gegangen, als der Dompfarrer hinter einer Säule hervortritt und mich
begrüßt. Die Bitte um den Pilgerstempel bringt uns auf ein paar Worte um den
Jakobsweg, er wünscht mir einen guten Weg. Wegen des Stempels verweist er mich
an das Dompfarramt schräg gegenüber. Dort wird dieser, mit besten Wünschen auf
den Weg, in den Pilgerpass eingetragen. Merkwürdig ist, dass ich das Gebäude in
der Absicht betreten habe, den Dompfarrer anzusprechen und dass gerade er mich
begrüßt. Wer eigentlich sonst, zu dieser frühen Stunde im Dom? Man kann sich
auch etwas einbilden.


Der Tag ist noch jung, die Sonne scheint, aber
sie wärmt noch nicht. Es ist kühl in den Großstadtstraßen. Vor sechs Jahren war
ich eine zeitlang in der Kölner Innenstadt
beschäftigt, daher weiß ich, wo und wie man in Köln gut frühstückt. Vorbei an Reinis Büro in der „Obermarspforten , in Richtung Altmarkt.
Zu meiner Erleichterung stelle ich fest, dass die mir bekannte „Kölsche Kaffeebud“ noch existiert
und gehe direkt auf das kleine Ladencafé zu. Das ist der ideale Platz zum
Frühstücken.


 


 


„Kaffeebud“


Bläck
Fööss


 


 


Ich bestell „em Kaffe und „em halve
Hahn". Darunter versteht man hier in Köln ein halbes Roggenbrötchen,
bestrichen mit Butter und scharfem Senf, dann mit Gouda-Käse, saurer Gurke,
Zwiebelringen belegt und das Ganze mit einer Prise Paprikapulver bestreut. Ein
wahrer Schmaus nach jahrelanger Kaffeebud’-Abstinenz.


Im belebten Stehcafé
mischen sich gewissermaßen Wiedersehen mit Abschied, denn dieser
außergewöhnliche kulinarische Genuss wird mich in spanischen Gefilden ganz
sicher nicht ereilen.


Unweit des Doms prangt an der Wand des „Museum
Ludwig“, quasi als spanischer Vorbote, ein überdimensionales Bild von Salvador
Dalí. Das Bild heißt „Der Bahnhof von Perpignan“ und dient als Werbebanner für
die derzeitige Ausstellung mit Kunstwerken von Salvador Dalí. Sooft ich das
Triptychon „Rote Wand oder Triumph der Ideologie“ von Klaus Friedrich
Messerschmidt in der Merseburger Neumarktkirche betrachte, werde ich gerade an
dieses eine Dalí Gemälde erinnert. Sehr gerne hätte ich die Kölner Ausstellung
besucht. Denn Dalí ist der Künstler, welcher mir in seinen surrealistischen
Bildern unendlich viel Spielraum lässt, diese regelrecht zu erkunden. Ein
Feuerwerk der Fantasie auslösend. Die von nun an „zerrinnende Zeit“ gibt es
leider nicht her, in den Genuss der dort ausgestellten Kunstwerke Salvador
Dalís zu kommen.


Stattdessen vergewaltigt mich die real
verrinnende Zeit erneut mit Fahr- und Flugplänen. Über Treppen, Bahnsteige,
S-Bahnhöfe und Rolltreppen gelange ich wieder zum Ausgangspunkt, der um diese
Zeit schon etwas belebten Terrazzo- Flughafenhalle.


Auf der Dachterrasse des Flughafens Köln/Wahn
sitze ich, mit hochgeschlagenem Kragen, müde in der Morgensonne. Meist auf
Angehörige wartende Opas und deren Enkelkinder begeistert es sichtlich, die
Starts und Landungen der Flugzeuge zu beobachten. Vor allem aber das
dazugehörige Dröhnen der Maschinen zu hören. Mit geschlossenen Augen, spüre ich
die noch schwache Sonne eher durch ihr Licht als durch Wärme und lausche in
diesen Tag hinein.


Was mir zu Ohren kommt, ist ein ganz anderes
Flugobjekt. Zwischen zwei Starts vernehme ich den Gesang einer Lerche. Dieses
kleine hohe Stimmchen inmitten dieser unaufhaltsamen Maschinerie. Man kann die
startenden Flugzeuge ausblenden, wenn man die Augen schließt und bewusst auf
die schwachen Stimmen achtet.


Lerchen erinnern mich an meine Kinderzeit. Im
Sommer mit Vater auf freiem Feld dieses zwitschernde Pünktchen am Himmel zu
suchen, war uns beiden wichtig. Das Singen der Lerche erzeugt in mir Bilder von
leuchtend gelben Rapsfeldern, weiten Wiesen, Telegrafenmasten und den Blick vom
Rotthügel auf die Stadt. Das Merseburger Schloss
erschien mir als Kind, von diesem Hügel aus betrachtet, geheimnisvoll und unendlich
weit entfernt. Vielleicht erinnerte sich Vater dabei an seine Kindheit mit
seinem Vater, auf dem Feld in seinem Heimatort Bergensee, einem kleinen Dorf
mitten in den waldreichen Landschaften der Masurischen Seenplatte.


 


„Doch
ist es jedem eingeboren,


Daß
sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt,


Wenn
über uns im blauen Raum verloren,


Ihr
schmetternd Lied die Lerche singt.“


Goethe
(Faust)


 


 


Schon überdröhnt der nächste Silbervogel mit
seinen mächtigen Turbinen die Natur, es dauert eine Weile, bis die Lerche
wieder zu hören ist. Der Flug nach Bilbao wird aufgerufen. Jetzt heißt es
Gepäck schultern, die Ferne wartet schon. Die Metallösen an den Wanderschuhen
haben es dem aufmerksamen Sicherheitspersonal angetan. Sie lassen den
geschulten Blicken der Beamten am Sicherheits-Check keine Ruhe. Die Schuhe
müssen aus! Nach dem Röntgen der hoffende Blick auf die Ampel. Die Beamten
geben grünes Licht, das heißt passieren und rein in die Wanderpuschen.


Im letzten Buchladen vor der Gangway kaufe ich
mir, sozusagen Last Minute, „Das Buch der Lebenskunst“ von Anselm Grün.
Allgemeiner Aufregung geschuldet, reihe ich mich, um in das Flugzeug zu
gelangen, in die falsche Warteschlange ein. „Der Flieger nach Bilbao dockt
unten an“, teilt mir eine freundliche Mitarbeiterin der Fluggesellschaft ebenso
freundlich aber entschlossen mit. Durch eine große Glastür gelange ich in ein
betonkaltes Treppenhaus. Ganz allmählich schließt sich die Tür hinter mir und
wird mit einem hörbaren Ruck mechanisch ins Schloss gezogen. Nun bin ich
lebendig eingemauert, denn diese Tür hat von innen keine Klinke, nur einen
festen stählernen Knauf.


Es ist wie ein böser Traum. Denn durch die
Glasscheibe muss ich mit ansehen, wie die Passagiere abgefertigt werden. Eilig
haste ich die Treppe hinab und befinde mich nunmehr im kahlen Kellergeschoss
unter der Abfertigungshalle. Zwei uniformierte Sicherheitsbeamte machen mir
barsch verständlich, dass ich hier nichts zu suchen habe. Um zum Flieger zu
gelangen, begleiten mich die Beamten hinauf zu einer erneuten
Sicherheitskontrolle. Die Ösen an den Wanderschuhen..., das hatten wir ja schon
mal. So werden vor dem Start zweimal offiziell von Amtswegen meine Füße
gelüftet. Es wird echt knapp, nach einer langen Vorlaufzeit noch mal so eine
Aufregung. Am Ende dieses erlebnisreichen Anfangs startet die Maschine
pünktlich.


In der Luft ist die Luft raus. Mich übermannt
einfach die Müdigkeit. Mit etwa neunhundert Stundenkilometern jage ich nun
kollektiv träumend durch die Lüfte. Himmlisch.


Schon beim Landeanflug auf Bilbao ahne ich,
wohin die gerade begonnene Reise geht. Unendliche Weiten, Flüsse, Städte,
Dörfer, Wege und Seen. Alles aus der Lerchenperspektive, wie im Land- und
Zeitraffer. Ganz deutlich sieht man von hier oben Wege, welche sich wie ein
Netz von Adern über die Landschaft legen. Unbändige Vorfreude überwältigt die
einsetzende Müdigkeit. Genau um 16:42 Uhr landet der Flieger in Bilbao.


Heute möchte ich, wenn möglich, ins
Guggenheim-Museum „guggen“ und anschließend die
Herberge in Bilbao aufsuchen. Mehr nicht. Dann werde ich richtig ausschlafen
und den Pilgerweg von der Herberge aus munter angehen. Daher kann ich getrost
ein vorerst letztes Mal in den Bus steigen und Richtung Zentrum fahren.


Der Bus ist voll besetzt, mit meinem Gepäck
finde ich gerade noch einen Stehplatz. Am Fenster direkt vor mir, sitzt eine
junge Frau mit einem ebenso prall gefüllten Wanderrucksack. Ich meine eine
Gleichgesinnte zu erspähen. Auf der Fahrt durch die City gelange ich zu der
Überzeugung, dass in dieser ungefähr dreihundertfünfzigtausend Einwohner
zählenden Großstadt, täglich hunderte berucksackte
Menschen ihre Wege kreuzen, ohne unbedingt den Jakobsweg als Ziel zu haben. An
einem zentralen Platz steige ich aus und steuere direkt das Guggenheim-Museum
an.


Die Erwartungen an dieses Haus sind groß.
Glaube ich doch fest daran, dort endlich einige Bilder von Salvador Dalí sehen
zu können. Wenn es mir schon aus Zeitmangel in Köln nicht vergönnt war, so doch
wenigstens in der Heimat des Meisters. Die modernste Galerie Spaniens bietet sicher
genügend Platz für einen derartigen Kunstgenuss. Der erste freie Blick auf
dieses Bauwerk übertrifft all meine Vorstellungen. Am Ufer des weit in die
Stadt hineinreichenden Hafenkanals bekomme ich ein titanverkleidetes
architektonisches Kunstwerk, allererster Sahne zu sehen. Dieses Kunstbauwerk
hat keine winkligen Kanten. Fließend fügen sich weit geschwungene Formen
zueinander und bilden ein beeindruckendes Ganzes. Über dem Eingang prangt in
übergroßen Lettern „RUSSIA!“. Meine Vermutung bestätigt sich beim Betreten der
Eingangshalle. Die derzeitige Ausstellung beinhaltet ausschließlich Werke
russischer Künstler verschiedener Zeitepochen.


Na prima. Die ganze Kindheit und Jugend
hindurch war diese Kunstrichtung ein wesentlicher Bestandteil und Inhalt der Lehrbücher
und des Schulunterrichts. Nun komme ich nach Spanien, voller Freude auf diese
Galerie und finde ausschließlich russische Kunst vor. Da mein Kunstverständnis
recht vielseitig ist und die Neugier namens „Guggenheim“ mich erfasst hat,
zahle ich an der Kasse, gebe den Rucksack ab und tauche ein in den russischen
Kunstkosmos. Es gibt Werke, an denen gehe ich etwas schneller vorbei. So zum
Beispiel diese großformatigen Revolutionszyklen mit jubelnden, Mützen in die
Luft werfenden Leninanhängern.


So richtig leninfündig werde ich an einer
künstlerischen Installation. Hier kann man von oben in eine kartonartige Umhausung hineinsehen. In dieser „Puppenstube“ liegt
Wladimir Ilitsch Uljanowsk,
genannt Lenin, im Maßstab 1:4 im Bett und wälzt sich unruhig hin und her. Es
ist grotesk, diesen Jahrhundertmann in einem weißen Nachthemd anzutreffen, sich
von einer Seite auf die andere werfend. Sicher beschäftigen ihn folgende Worte:


 


 


„Ein
Gespenst geht um in Europa –


das
Gespenst des Kommunismus.“


Karl
Marx


 


 


Zu Gesicht bekomme ich erwartungsgemäß auch
die „Wolgatreidler“ von dem bekannten russischen Maler Ilja Repin.
So eindringlich haben die zehn erschöpften, scheinbar gottverlassenen Akteure
noch niemals auf mich gewirkt. Ein Blick in die angestrengten Gesichter der
Männer, welche mit letzter Kraft einen großen Wolgalastkahn durch die
Stromschnellen ziehen, spricht Bände. Ist das ein Zeichen? Eine Art
Vorgeschmack auf die mich in nächster Zeit ereilenden Strapazen.


Ein weiteres großformatiges Bild macht mich befangen.
Es werden tote Soldaten auf einem Feld dargestellt, deren Körper und Gesichter
den Ausdruck haben, als seien sie gerade im Kampf gefallen. Gleichzeitig hat
man aber auch den Eindruck, als liegen die Kämpfer in einem tiefen Schlaf. Aus
ihren Leibern und Schädeln sprießen junge Pflanzentriebe hervor. Die Gefallenen
sind der Nährboden für die neue Saat. Unwillkürlich stelle ich mir den Vater
meines Vaters vor. Er ist, in den letzten Wochen des Zweiten Weltkrieges im
„Felde“ geblieben. Ich habe meinen Großvater nie kennen gelernt.


Seine vier Kinder sind von Stund’
an Halbwaisen. Ob eine Lerche in seiner Nähe war, weiß nur der Wind.


 


 


„The
Unknown Soldier“


Doors


 


 


Ganz wichtig zu erwähnen ist eine weitere
Installation. Man sieht eine kleine Kammer, eher noch einen Holzverschlag.
Typisch russisch, unordentlich, ärmlich ausgestattet, einer Zelle ähnlich. An
den Wänden kleben Plakate mit Losungen der Partei, es sieht zum Heulen trostlos
und verlassen aus. In der Mitte des Raumes hängt an vier Gummiseilen eine
metallene Sitzschale. Schaut man nun zur Decke der Zelle, sieht man ein
förmlich herausgefetztes Loch. Andeutungsweise zersplitterte Dachsparren und
herausgerissene Dachziegel, darüber einen dunklen weiten Himmel. Hier hat
jemand die Notbremse gezogen und ist dem tristen Leben entflohen. Hat sich
gewissermaßen aus dieser Gesellschaft hinaus katapultiert. Diese trostlosen
Anblicke verlassener, eingefallener Gebäude sollen mich den Weg über begleiten.


Meine Initialen „R. P.“ bezeichnen ein
Filmprojekt. Gezeigt wird der hoffentlich Nicht-Alltag in einer russischen
psychiatrischen Klinik. Gerade wird ein männlicher Patient mit Elektroden ganz
einfacher Art am Kopf geschockt. Ein grausamer Ausdruck der Allmacht.
Gleichzeitig aber ein Vergleich zu Lenins Bettgeschichten. Nach diesem Horror
folgt in Ausgangsnähe der Traum der Menschen. Scheinbar schwerelos, schwebt ein
sowjetischer Kosmonaut als lebensgroße Nachbildung über den Besuchern. Er trägt
einen original Raumanzug mit diesem typischen runden Helm, mittig geziert vom
Sowjetstern und den kyrillischen Lettern CCCP. Diese Helden haben mich die
ganze Schulzeit hinweg begleitet. Einmal ist so ein Offizier ordenklimpernd und winkend durch Merseburg gefahren worden.
Alle Schulklassen standen Spalier und jubelten dem Kosmonauten zu. Für uns
Kinder waren die Kosmonauten Helden. Der Propagandaapparat hat da etwas
nachgeholfen. Der technische Fortschritt hat zu dieser Zeit viele Menschen
bewegt und ihnen den Glauben gegeben, in ihrer Zeit etwas zu bewegen. Durch das
große Visier hindurch kann man dem Kosmonauten in die Augen sehen. Diesen einen
Augenblick lang ist Guggenheim der Weltraum und man spürt förmlich das
Glücksgefühl dieses schwebenden Helden.


Ausgeträumt Herr Paul! Denn am Ausgang gibt es
zwölf Kilo Schwerkraft in Form eines Rucksackes zurück. Das ist leider die
Realität. Vor dem Museum bekomme ich den ersten großen Hund der Pilgerreise zu
Gesicht. Das farbenfrohe Kunstwerk heißt „Puppy“, es
handelt sich um den acht Meter hohen, ganz Art-ig
dasitzenden Welpen, welcher über und über mit bunten Stiefmütterchen bepflanzt
ist. Bleibt nur zu hoffen, dass alle bunten Hunde, welche mir im Folgenden
begegnen werden, so zugänglich sind. Die Eindrücke, welche das „Guggenheim“ bei
mir hinterlassen hat, sind einfach groß-ART-ig...


Nach weiten Wegen über das Großstadtpflaster,
kommt allmählich die Herberge in Sichtweite. Verkehrstechnisch ist, bedingt
durch ein förmliches Straßenknäuel, zu Fuß kaum ein Herankommen. Die gedachte
Abkürzung über einen mehrspurigen Kreisverkehr führt unweigerlich zum
Hupkonzert und endet in einer, vom Hafenkanal begrenzten, Sackgasse. Sicher
eine auferlegte Erziehungsmaßname. Im weiten Bogen spannt sich eine lang
gestreckte Fußgängerbrücke über die dicht befahrenen Verkehrsadern und den
Hafenkanal. So gelange ich vor Hupkonzerten sicher und trockenen Fußes in
Richtung Herberge. Etwa dreihundert Meter vor dem Gebäude, weist eine hölzerne
Hinweistafel auf eine steile Treppe. Neben einer Jakobsmuschel sind das Wort
Bidea und ein gelber Pfeil ins Holz geschnitzt. Hier lauert Umweg Nummer zwei.
Schon sehe ich in Gedanken eine Pension mit weichen weißen Betten und das Wort
Bidea übersetze ich leichtfertig mit WC. Also Herbergsturm ade, ich entscheide
mich für die kleine Pension mit dem WC. Die Treppenstufen nehmen kein Ende. Ein
Absatz gibt nur den Blick auf weitere Stufen frei. Der Rucksack drückt, die
Beine sind schwer vom Pflastertreten. Endlich, am oberen Ende der Hungertreppe
befindet sich ein kleines Häuschen. Das kann nur die ersehnte Pension sein.





 











Am Haus findet sich kein Hinweis der darauf
schließen lässt, dafür aber ein weiterer „Bidet- Wegweiser“. Der Pfeil weist
entlang einer unbefestigten Straße immer weiter den Berg hinauf. Auch das noch.
In Höhe eines Sportplatzes kommen mir drei ältere Señoras entgegen
geschlendert. Diese nach der Pension befragt, weisen in die Entgegengesetzte
Richtung, zum Herbergsturm. Weiter oben auf dem Berg thront einsam und
verlassen eine Iglesia, was schlicht und ergreifend
mit Kirche übersetzt wird. Diesem Gotteshaus wird sicher das Hinweisschild
gedient haben. Rüdi vergiss nicht, du bist auf einem
Pilgerweg. Weiter oben geht dann Bilbao nahtlos in Landschaft über. Nun suche
ich verzweifelt Rat im mitgeführten Pilgerführer. Hier steht es schwarz auf
weiß: „Bidea“ ist die baskische Bezeichnung für „Weg“. Na prima.


Das Baskenland ist zweisprachig man spricht
Baskisch, die Amtssprache ist jedoch Spanisch. Viele Hinweisschilder sind rein
in Baskisch beschriftet. Wer sich auf fremde Wege begibt sollte nicht zu
kreativ mit einer, ihm unbekannten, Sprache umgehen.


Etwas frustriert führt mich der „Bidet-Weg“ in
anderer Richtung erneut an der „Nicht-Pension“ vorbei. Die steilen, aber dafür
bestens bekannten Stufen wieder hinab zum verlockenden Ausgangspunkt, dem
Wegweiser. Meine Schlafträume sind wie Seifenblasen geplatzt. Das Jugendhotel,
mein eigentliches Ziel, steht nun direkt vor mir. Eine Señorita sichtet an der
Rezeption meine Papiere und händigt mir den Zimmerschlüssel aus. Die Aussichten
auf das abendliche Panorama von Bilbao und auf ein Frühstück, lassen langsam
wieder verhaltene Freude zu.


Ein Student aus Baden Württemberg teilt sich
dieses Zimmer mit mir. Er möchte das Baskenland und die Sprache kennen lernen.
Ganz nebenher erzählt er mir, dass gestern die „Red
Hot Chili Peppers“ vor dem Guggenheim gespielt haben. Für lau, also ohne
Eintritt. Somit erklärt sich auch die Bühne am Guggenheim-Museum, deren
Demontage ich vorhin im Vorbeigehen beigewohnt habe. Das Konzert kann ich nur
in Gedanken nach vollziehen. Ganz sicher hatten sie auch diesen Titel im
gestrigen Repertoire.


 


 


„Road trippin“


Red Hot Chilli
Peppers


 


 


Als ich nach einem ausgiebigen Erholungsschlaf
wach werde, ist der Abend schon fortgeschritten. Im Dunkeln verlasse ich das
Haus in Richtung einer Hochhausburg, um dort etwas Essbares zu finden.
Fehlanzeige. Das Wohngebiet befindet sich etwas südlicher auf dem vorhin, über
die Endlostreppe, erklommenen Hang. Auch hier geht es nur noch beständig
bergauf. Ein Haus gleicht dem anderen, von Gastronomie keine Spur. Als einziger
Lichtblick in dieser nächtlichen Häuserbergwelt erweist sich eine kleine
Sportbar. Was soll’s, dann setze ich mich halt dem ungetrübten
Fußballbegeisterungslärm aus. Der Magen hat sich entschieden, bis hierher und
nicht weiter. Im Raum dröhnen die Fernsehlautsprecher noch wesentlich lauter
als er auf der Straße zu vernehmen ist. Cirka
fünfzehn männliche Basken schauen in Richtung TV.


Sie kommentieren begeistert und
dementsprechend lautstark das gezeigte Spiel. Es laufen einige torlose Angriffe
über das flimmernde Spielfeld. In dieser etwas lauen Phase des Spiels kann ich
dem Wirt endlich vermitteln, dass ich etwas bestellen möchte.


Im abendlichen Angebot sind Oliven und
Tortilla. Die Tortilla ist neben Paella spanisches Nationalgericht. Es handelt
sich hierbei um ein Kartoffelomelett, ähnlich dem
Bauernfrühstück. Nur etwas nüchterner und zu dieser späten Stunde im kalten
Zustand. Das abendliche Menü erinnert mich ein wenig an die nach der Disco
stattfindenden nächtlichen Kühlschrankinspektionen meiner Jugendzeit. Als ein
bestelltes Bier über den Tresen gereicht wird, umspült mich etwas das Flair der
Berliner „Grünen Woche“. Im Glas befindet sich nur ein kleiner Schwapp. Nach
genauerem Studium der anderen Gäste erfasse ich, dass hier fast alle so das
Bier genießen. Jeweils wird das Glas nur kurz unter den Zapfhahn gehalten und
so serviert. Eine mögliche Erklärung erfahre ich an späterer Stelle noch.
Gleichzeitig werden die Oliven aus einer Art großem Bowleglas
in eine mittelgroße Suppenschüssel geschaufelt und mir vorgesetzt. Das ganze
langt bestimmt für vier ausgewachsene Olivenesser. Dafür fällt die Tortilla
zwei Nummern kleiner aus. So beruhigt sich allmählich der Magen und den Rest
meines Körpers zieht es nur noch hangabwärts, ins Bett. Also dann, Almabtrieb
und hinein in den Schlafturm. Ein letzter Blick aus dem Fenster und ein Foto
der nächtlich erleuchteten Großstadt unter mir, beenden diesen erlebnisreichen
Tag.


 


Buenas Noche Juan, Miguel und Señor Delgado










[bookmark: _Toc345029755]Donnerstag, 20.04.2006


Bilbao  -  Getxo 
-  Portugalete  -  La
Arena  - 
Onton


 


Mit dem Berufsverkehr, welcher auf der Stadtautobahn
vor meinem Fenster vorbeirauscht, beginnt paradoxerweise der erste Tag als
Pilger. Ab diesem Zeitpunkt werde ich mich voll und ganz auf meine Beine
verlassen und jeglicher anderer Fortbewegungsmittel entsagen. Versprochen.
Halt, einmal noch. Ich benutze den Fahrstuhl, dieser befördert mich unbeschwert
in das Erdgeschoss. Junge Leute, vorwiegend Studenten, bringen eine muntere
Lebendigkeit in den sonnigen Frühstücksraum. Bevor ich nun die ersten ersehnten
Pilgerschritte gehe, wird die Jakobsmuschel fest an den Rucksack geknüpft.


 


Also Pauline von Schraplau,
Paul geht jetzt los.


 


Parallel zu dicht befahrenen Straßen und
vorbei an endlosen Reihen parkender Autos bahne ich mir den Weg durch reine
Wohnsiedlungen, wie sie am Rande von Industriestädten üblich sind. Schmucklose
Wohnblocks, graue Strassen, dazwischen verschiedene
Häuser, die schon standen bevor die Betonmischer anrückten. In einem kleinen
Geschäft kaufe ich mir Aqua, also pures Wasser und etwas Wegzehrung. Zwei
Kundinnen möchten wissen, wohin ich um diese frühe Stunde mit einem so großen
Sack gehe. Als ich ihnen sage das Santiago mein Ziel ist, schauen sie sich nur
an und die jüngere von beiden macht mit der Hand eine Bewegung als ob sie sich
gerade die Finger verbrannt hat.


Neben einer Schule spielen vier Jungen auf
einer eigens dafür angelegten Anlage Pelota. Uber der Prallwand des Frontón steht die Jahreszahl 1900. Es ist interessant, die
Spielzüge in diesem taktischen Ballsport zu verfolgen. Badminton lässt im
entferntesten Sinne grüßen. Später erfahre ich, dass Pelota im Baskenland die
Sportart Nummer eins ist.


Allmählich weichen die Wohnhäuser alten
Hafenanlagen, welche um die Jahrhundertwende in voller Blüte standen.
Industriebrachen einer längst vergessenen Zeit beherrschen das Sichtfeld. Das
Terrain rings um den Kanal sieht abschnittsweise sehr vereinsamt aus.
Lagerschuppen dieser Größe und Bauart haben einfach ausgedient. Das Zauberwort
in der Frachtschifffahrt heißt schon über Jahre hinweg Container.


Manche Lagerschuppen haben eingefallene
Ziegeldächer. Bei einem ist ein mannsgroßes Loch im Dach zu sehen. So, als ob
sich dort jemand herauskatapultiert hat, ähnlich der Zelle in der
„RUSSIA!“-Ausstellung.


Abwechslung bieten die Hafenanlagen kaum. Es
ist eher trist, Plätze an denen man verweilen könnte, sind meist total vermüllt. Auf einem Anleger am Kanal mache ich schließlich
die erste Rast und lasse die Beine über dem Wasser baumeln. Tja, was gehen
einem in so einer Umgebung für Gedanken durch den Kopf? Da ich voller
Erwartungen bin und weiß, dass Bilbao eine alte aber moderne Industriestadt
ist, bin ich sicher, es kann nur besser werden. Zusehens erhellt sich der Tag,
auch der Horizont strahlt und in der Ferne zeichnen sich die unverkennbaren
Konturen der Biskaya-Brücke ab.


Die Hafeneinfahrt überspannend, ist die Brücke
das stählerne Wahrzeichen von Bilbao. Dieses wahrhaft imposante Bauwerk wurde
1892 fertig gestellt. Die Stahlkonstruktion ähnelt sehr der Bauweise des
Eiffelturmes. Vier tragende Säulen sind in knapp fünfzig Meter Höhe und durch
zwei einhundertsechzig Meter lange gewaltige Querstege verbunden. Personen und
Autos werden in einem gewaltigen Stahltrog befördert, dieser hängt an massiven
Seilen und schwebt scheinbar über dem Wasser. Konstrukteur dieses Bauwerkes ist
der baskische Ingenieur A. Palacio, er war übrigens
ein Schüler von Gustave Eiffel. Ein Lift befördert mich auf beachtliche
fünfundvierzig Meter Höhe. Zwischen den beiden Querstegen am oberen Ende der
Stahlbrücke, kann man über einen mit Drahtgittern abgesicherten Laufgang den
Fluss zu Fuß überqueren. Vom Meer her weht ein kräftiger Wind.



 



Der Hafen von Getxo
sowie das offene Meer sind zu sehen, das Herz wird gleich um einiges leichter.
Unter mir die Hafeneinfahrt, vor mir das Meer, über mir blauer Himmel, Sonne
und Wind. Glück. Eine kleine drahtvergitterte Nische bietet hier oben genügend
Platz für einen kurzen erholsamen Stopp. Brotzeit ist angesagt. Zeit für die
ersten echten Pilgertagebucheintragungen und um ein paar Seiten in Anselm Grüns
Buch zu lesen.


 


 


„Der
Kern des Glücks: der sein zu wollen der Du bist.“


Erasmus
von Rotterdam


 


Die lebhafte Stadt Portugalete,
am gegenüberliegenden Ufer, verschafft erste Eindrücke vom hiesigen Alltag. Geschäfte
öffnen, Handwerker und Lieferanten beladen ihre Fahrzeuge, Winkelschleifer
kreischen, aus den kleinen Kaffeebars duftet es verführerisch nach
morgendlicher Gelassenheit. Leute gehen in ihre Büros und ein einsamer Pilger
geht seinen Weg. Eine lang gestreckte Avenue führt stadtauswärts.
Fußgängerampeln regulieren alle dreißig Meter den emsigen Fußgängerstrom. Die
Rotphasen sind willkommene Verschnaufpausen, denn das Gepäck auf dem Rücken ist
am ersten Tag schon etwas gewöhnungsbedürftig. So richtig habe ich mich mit
diesem schweren grünen Etwas auf meinem Rücken noch nicht angefreundet.


Die spanische Art der Betriebsamkeit regt zum
Umdenken an. Opas Taschenuhr tickt hier einfach anders. Es handelt sich bei dem
Modell um ein russisches Zeiteisen aus dem Intershopangebot
der 70er Jahre. Dass sie mir in der „RUSSIA!“-Ausstellung nicht aus der Tasche
gesprungen ist, grenzt an ein Wunder. Auf allen Reisen und zu wichtigen
Ereignissen ist diese Uhr dabei und schließt bei jedem Blick auf das
Zifferblatt symbolisch den Kreis meiner Familie. Die Zeit bekommt dadurch eine
andere Wertigkeit. So soll diese mich auf meinem jetzigen Vorhaben begleiten
und mir anzeigen, was die Stunde unter spanischer Sonne geschlagen hat.


Je weiter die Straße aus dem Ort hinausführt,
umso mehr verliert sich die morgendliche Geschäftigkeit. Ein Friedhof zeigt
sinnbildlich das Ende dieser Stadt an. Stadtfarben wandeln sich ganz allmählich
in Naturfarben. Ein befestigter Weg führt durch ein Tal voller Überraschungen.
So zum Beispiel einen wandernden Mopedfahrer, der, aus welchen Gründen auch
immer, sein Moped schiebt. Ein kunterbunter Vogel, den ich noch nicht
definieren kann, kreuzt seine Flugbahn mit meinem Weg. Seltsame
orchideenähnliche Pflanzen recken hier zuhauf ihre interessanten Blüten in den
Himmel. Am Wegrand liegen Schattenstöcke. Sie haben gerade die richtige
Wanderstocklänge, leider sind diese aber nur die Schatten von unbekannten
holzigen Gewächsen. Die Wegstrecke schont mich nicht. Dafür verwöhnt mich die
Natur.


Der Frühling hat in Merseburg längst nicht
diese Kraft. Wollte gestern zu Hause noch alles etwas zaghaft sprießen, so bin
ich heute im Frühling angekommen. Mir fallen Frühlingslieder ein und ich
beginne, so gut es textlich geht, laut zu singen. Verschiedene schwierige
Textpassagen werden dann gesummt, gepfiffen oder einfach ausgelassen. Wie
derzeit im Schulchor. Unser Musiklehrer, hätte sicher Freude an so einer
spontanen Sangeslust. Ab und an ziehe ich schon mal die Wanderschuhe aus und
muss erstaunt feststellen, dass die Blasen an den Füßen mit den Anforderungen
wachsen. Dazu später sicher mehr. Ein von mir ersehnter Augenblick wird Schritt
für Schritt mühsam erlaufene Wirklichkeit. Endlich stehe ich am Strand von La
Arena. Helligkeit, Weite und das Meer lassen mich Glück spüren. Ich meine ein
Zischen zu hören, als die Füße das erste Mal mit dem Meerwasser in Berührung
kommen. Mit den Wanderschuhen in der Hand, laufe ich barfuß immer entlang der
Wasserkante. Kaltes, klares Atlantikwasser umspült die Füße. Für den ersten
Moment eine Wohltat. An einer windgeschützten Stelle zieht es mich förmlich in
den hier gelbbraunen Sand. Ich strecke alle Viere von mir und glücke einfach so
vor mich hin.


Die Wegstrecke dürfte bis hierher schon über
dreißig Kilometer betragen haben. Nach einer ausgedehnten Pause im Strandsand,
versuchte ich es noch einmal mit laufen. Die Pause hat sicher ihr Gutes gehabt,
aber meine Beine sind müde. Direkt hinter dem Strand führt eine steile felsige
Treppe hinauf zum Cliff. Oben ist die Puste einfach raus, die obersten Stufen
sind auch das Letzte was ich heute erleben möchte.


In einer kleinen Nische am Auslauf der Treppe,
sitzt ganz entspannt ein junges Paar. Die beiden müssen schon eine Weile
beobachtet haben, wie ich mit gesenktem Kopf, schnaufend meinen Körper und den
Rucksack am Geländer hinaufgezogen habe.


Ihre Gesichter sind offen und fragend. Sie
bieten mir erst mal einen Platz auf der Bank an. Nachdem wir uns sprachlich
eingerichtet haben, kommt langsam eine Unterhaltung in Gang. Wir reden über das
Baskenland und über meine Heimat. Zwei Flugstunden entfernt ringe ich hier nach
Worten um Merseburg zu lokalisieren und verständlich zu beschreiben. Es gelingt
mir überraschenderweise anschaulich. Zwischendurch reichen die zwei mir Cracker
und Coca Cola. Ich nehme dankend an. Nach dieser willkommenen Verschnaufpause
geht jeder wieder seiner Wege. Sie, leichten Schrittes die Stufen hinab und
ich, etwas verhaltener weiter am Cliff entlang. Seit heute weiß ich, dass „Auf
Wiedersehen“ auf Baskisch „Agur“ heißt.


Ist das, was ich jetzt sehe, der Lohn des
Tages? Unter mir, am felsigen Steilufer, das smaragdgrüne Meer, der weite
Horizont, sanfte Hügel voller Blumen, ein Blick zurück auf den Strand von La
Arena. Himmlisch, dieses Fleckchen Erde. Der Jauchzer Paul McCartneys in seinem
Titel „Mull Of Kintyre“ ist
an diesem schönen Ort ein Muss. Ich versuche genau diese Stelle so laut es geht
herauszuschreien. Es klingt aus meiner Kehle allerdings eher alpenländisch.
Aber frei!


Paul möge Paul verzeihen.


Das Schöne hier oben blendet den Schmerz aus.
Als dieser traumhafte Wegabschnitt zu Ende ist, wollen die Füße einfach nicht
mehr. Der Rucksack drückt massiv und die Schulter meldet sich auch noch. Als ob
sich der Körper nun in seinen Einzelteilen bemerkbar macht. Nun möchte auch ich
nicht mehr weiter. Einige Hausruinen im wild wuchernden Gestrüpp taste ich
suchend mit den Blicken ab. Keine erweist sich als vertrauenswürdig um darin zu
nächtigen. Nur schleppend geht es weiter durch eine Einöde bergan, das Meer
immer zur Rechten.


Ganze sechs Kilometer sind es noch bis zur
Herberge in Onton, dem ersten Ort in Kantabrien. Nach der Überwindung eines Tales, erreichte ich
entlang einer ansteigenden Landstraße in den kleinen Ort Onton.
Die ersehnte Herberge direkt neben der Kirche ist verschlossen. Den Schlüssel
soll man sich in der Bar „Pedro“ holen. Bloß, wo ist diese? In einer Kurve auf
einer Brücke steht ein alter Mann. Diesen sonderbaren Bewohner frage ich mit
Händen und Wortfetzen nach jener Bar. Er lächelt nur immer. Das ist mir dann
doch zu viel, ich bedanke mich trotzdem und schleiche weiter. Ein
runtergekommenes Wirtshaus „Caballo“ an der
Hauptstraße öffnet mir die Augen, dort gibt es sicher schon seit Jahren keinen
Schlüssel mehr. Die Eingangstreppe ist in der vergangenen Zeit mit Unkraut zugewuchert. Auf der anderen Straßenseite steht ein
einzelnes Haus. Das Gemäuer erzeugt in mir auch keinen vertrauenerweckenden
Eindruck. In den Nischen der farblosen Fenster stehen Blumentöpfe mit total
abgezehrten Geranien, diese bekommen nur Wasser, wenn es einmal regnet. Wer
weiß, vor wie vielen Jahren diese Gewächse liebevoll gepflanzt wurden. Nun
müssen sie regelrecht dahin vegetieren. Zurzeit fühle ich mich den vergessenen
Pflanzen sehr verbunden. Die haben wenigstens noch einen Blumentopf. Aber wo
soll ich hin? Etwa draußen schlafen? Die Vorstellung im Freien schlafen zu
müssen, verdunkelt sichtlich mein Gemüt.


Das Umfeld rings um die vermeintliche Herberge
scheint momentan vertrauenswürdig, ich befreie mich von der drückenden Last und
verstecke den Rucksack, mit all meinen Habseligkeiten, hinter dem Gebäude.
Irgendwer muss doch schließlich den Schlüssel verwahren. Gemächlichen Schrittes
laufe ich die lang gestreckte Hauptstraße hinauf. Die Häuser scheinen wie
ausgestorben. Gerade bewegt sich hinter einem Fenster eine Gardine, der
Unbekannte dahinter ist sein eigener Schatten. Ziemlich am Ende der Steigung
bellt ein Hund. Diese kleine Promenadenmischung ist die Schlüsselfigur des
Tages. Denn der Hund bewacht den Eingang zur Bar „Pedro“. Quasi der Einlasser. Ob das Tier auch Pedro heißt, entzieht sich
meiner Kenntnis. Die Bar „Pedro“ entpuppt sich als provinzielle
Kleinverkaufsstelle, oder wie wir Sachsen-Anhaltiner
sagen würden, als Dorfkonsum. Dort gibt es einfach alles. Fleisch, Gemüse,
Gummistiefel, Schaufeln, Dorfschönheiten, Eimer, Streichhölzer, Töpfe,
Süßigkeiten, Toilettenpapier, einen Kamm, Butter, und sogar Spielzeug. Bis zur
hohen Ladendecke reichen die alten weiß gestrichenen Kaufmannsregale. Das
Sortiment, sehr sparsam gehalten, wird daher auf Lücke gestellt. Die
Dorfschönheiten in dem Falle natürlich ausgenommen.


Getränke werden an einem separaten Ladentisch
verkauft bzw. herübergereicht. Daher gewiss die Einstufung zur Bar. In dieser
rustikalen Konsumkulisse, trinke ich mit einem waschechten Ontoner
ein Bier.


Nach einer Weile erscheint der ältere
lächelnde Mann, den ich vorhin ergebnislos nach der Pedro-Bar gefragt hatte.
Mein Gegenüber erklärt mir, dass der „Herr der Landstraße“ blind ist. Daher
also das unsichere Lächeln. Ganz nebenbei wird sogleich noch der Einkauf
erledigt. Nachdem ich den Schlüssel für die „dritte Tür neben der Kirche“ in
Empfang genommen habe, stake ich „nussknackergleich“
mit steifen Knien hinab zur Herberge.


 


„Ich
bin auch mein Körper.“


 


Der Rucksack liegt noch unversehrt im
Versteck. Sicher hat er schon auf mich gewartet, denke ich. Braver Rucksack.
Als Herberge dient das verwaiste Bürgermeisterbüro im ebenso elternlosen Rathaus.
Ich bin getroffen, mir schläft fast das Gesicht ein als ich den Raum betrete.
Es gibt keinen Strom, kein Wasser, kein WC und kein Bett. Gottverlassen stehe
ich mit einem großen grünen Rucksack in einem großen kühlen Raum. Stuhlreihen
von wahllos abgestellten Kinostühlen, ein alter Schreibtisch und ein Horn alter
Computer sind das leidliche Inventar meiner ersten Pilgerunterkunft. Um hier
eine Schlafstätte zu errichten, ist viel Vorstellungsvermögen notwendig. Vier
dreier Klappsitzreihen so gegeneinander gestellt, dass die Sitze unten bleiben,
ist schon recht komfortabel. Noch einiges mehr an Erfindungsgeist fordert die
Verrichtung der Notdurft. Und vor allem ist Eile geboten. Aus einem alten
Geländer entsteht an der Felswand hinterm Haus ein funktionierender
Donnerbalken. Ganz ohne OBI-Hilfe.


Sichtlich erleichtert, setze ich die Arbeiten
an der Innenausstattung fort. Ein leerer Druckerkarton ersetzt auf dem
Bürgermeisterbalkon den Tisch und so esse ich im Abendrot endlich Abendbrot.
Eine anheimelnde Gemütlichkeit strömt allmählich in den Raum. Mit vollem Magen
und schwindendem Tageslicht sieht man die Dinge oft anders als man sie vorfand.
Meine Gedanken wandern unwillkürlich in die Zeit, als hier in diesem Raum noch
heftige Debatten und Reden geschwungen wurden. Heutzutage wird die Lokalpolitik
im Konsum gemacht. Über die Köpfe von Onton
entscheidet man jetzt sicher in einer Gemeindeversammlung einige Kilometer
entfernt. Dort, wo kaum jemand die alltäglichen Belange der hier wohnenden
Menschen wahrnimmt.


Als Dank für alle mir entgegengebrachten
„Bequemlichkeiten“, halte ich mit einbrechender Dämmerung eine gestenreiche
chaplineske Rede auf dem historischen Balkon. Niemand wird sie gehört haben,
aber es war ein Heidenspaß. Nun liege ich fast heiser im Kinostuhlreihenhimmelbett
und träume von „Lichter der Großstadt“.


 


Gute Nacht, Charly Chaplin.
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Onton  - 
Castro Urdiales  - 
Laredo


 


Geschlafen habe ich ganz miserabel auf diesen
Stühlen. Ich warte ab, bis das Tageslicht mir erlaubt, die sieben Sachen zu
packen und etwas aufzuräumen, um dann den Ratssaal ordentlicher zu verlassen,
als ich ihn vorfand. Von lautem Gebell begleitet, lege ich den Schlüssel in das
Fenster von Pedros Konsum-Bar. Es ist gerade einmal 6:30 Uhr. Wie sich ein Hund
um die Zeit schon so ereifern kann? Der Morgen lässt mich in einem völlig
falschen Licht erscheinen. Ungewaschen, ohne Frühstück, total verschlafen,
zwölf Kilo auf dem Rücken, mit Blasen an den Füßen fühle ich mich eher wie ein
Landstreicher, als die Person, welche ich gestern um diese Zeit noch war.
Unterhalb einer hohen Brücke erspähe ich eine kleine Bude mit einem Parkplatz
davor. Frühstücksträume sprießen und lassen die Schritte schneller werden.
Fehlanzeige. Der Laden hat zu. Hinter dem Parkplatz ergießt sich in Richtung
Meer eine riesengroße Müllkippe.


Über die Landstraße geht es am „roten
Kilometerstein“ querfeldein und steil bergab direkt zu einem kleinen Strand.
Dort wasche ich mich bei Nieselregen im Meer. Die Zähne werden mit dem Wasser
aus der Trinkflasche geputzt. Meine Füße vertragen im jetzigen Zustand das
Meerwasser nicht. Sie fangen unterwegs an zu brennen, in den Blasen hat sich
noch mehr Wasser angesammelt. Vorerst haben die beiden striktes Badeverbot!
Eine Morgenstimmung will sich nicht einfinden, denn der Himmel zieht sich mit
grauen Regenwolken zu und es regnet ungehemmt. Verzweifelte Versuche, wichtige
Sachen in Folietüten zu verpacken, kommen zu spät.
Der Rucksack ist durchgeweicht, die Bücher, die Sachen und selbst meine
Dokumente sind nass.


Die Stadt Castro Urdiales
taucht vor mir auf und ich im Dauerregen unter. Castro Urdiales
ist ein imposantes, etwas verschlafenes Städtchen am Meer. Bezeichnend für den
ersten Eindruck ist die eigenwillig geflieste Strandpromenade. Sie lässt diesen
Ort trotz des Regenwetters hell aussehen. Die Blicke landen unwillkürlich auf
den Mauern der ehrwürdigen Festung „Santa Anna“. Palmenreihen verleihen dem
Platz das unverwechselbar südliche Flair. Der abgeschottete alte Hafen mit
kleinen gemütlichen Kneipen, Straßencafés und Restaurants sowie eine
sehenswerte Altstadt runden das einladende Bild dieser Stadt ab. Das Leben
vergangener Zeiten spiegelt sich in den engen Gassen des Stadtkerns. Ebenso
wirkt die „Bar Alfredo“, direkt am Hafen. Hier ist das Ursprüngliche moderner
denn je. Oftmals vermittelt gerade die Einfachheit der Dinge eine Geborgenheit,
nach welcher man sich im Leben sehnt. Der frische Kaffee duftet zur Tür hinaus
und vermischt sich mit den verschiedensten Aromen dieses Morgens.


In der Alfredo-Bar genieße ich die Trockenzeit
und sauge diese Atmosphäre mit allen Sinnen in mich ein. Eine gläserne Auslage
am Tresen birgt verschiedene kulinarische Leckerbissen. Ich wähle einige
sorgsam zubereitete Tapas aus. Sehr schmackhaft und empfehlenswert sind die
Jakobsmuscheln. Als Pilger kommt man an deren symbolträchtigen Genuss nicht
vorbei. Übrigens, hier in der „Bar Alfredo“ werden Jakobsmuscheln
traditionsgemäß in ihrer Schale serviert.


Durch streng geregelte Fangauflagen ist der
Erhalt von Jakobsmuscheln geschützt. Diese Tiere dürfen nur im Winter von
November bis März gefischt werden. Somit ist sicher auch der Preis für diese
Muscheln zu erklären.


Die morgendliche Geschäftigkeit lässt nicht
die geringste Spur von Hektik aufkommen. Allein schon dieses Treiben zu
beobachten ist erholsam. Auf einem kleinen Hügel hinterm Hafen findet man Reste
der Templerburg „Castillo de Santa Ana“. Deren Turm diente später als
Leuchtturm. Vor der Burg gelegen, trotzt die Kirche „Santa María“ Wind und
Wetter. Im Kirchenschiff herrscht eine absolut stille Atmosphäre für die innere
Einkehr. Wohltuende Augenblicke an diesem total verregneten Tag. Mit Wind und
Regen als ständige Begleiter geht es weiter über Brachland immer am Meer
entlang. Zum Glück lässt der Regen gegen Mittag etwas nach. Auf einem
paradiesischen


Weg entlang der Küste öffnen sich die Augen
allmählich wieder zum bewussten Sehen. Man ist durch die äußeren Umstände
vergrämt und lässt nicht einmal das Schöne einströmen, bis man dann
scheibchenweise den Körper wieder frei gibt, um an der Natur teilzuhaben. Vor
mir eröffnet der Botanische Garten, Natur ohne Zaun und Kassenhäuschen, seine
unsichtbaren Pforten. Es ist alles steigerungsfähig. In diesem Garten Eden
finden sich Feigen, Zitronen, Orangen, Eukalyptus, Orchideen und Blumen, welche
zu Hause mühsam in Töpfen wachsen. Befreite Natur. Ohne den heute
allgegenwärtigen Regen, ist diese üppige Flora nicht denkbar. Nichts muss in
dieser Landschaft gestutzt, verschnitten und verstümmelt werden. Uns hackt doch
auch niemand einfach so die Arme ab, weil sie stören. Grün umgibt mich, der Weg
führt bergauf zu einem Naturlehrpfad. Plötzlich stehe ich vor einem seltsamen
„Bauwerk“. Eine grün gepinselte, etwa fünfzehn Quadratmeter große
Wellblechhütte. Die Deckenhöhe beträgt geschätzte zwei Meter. An der
Eingangstüre „ranken“ mit Farbe aufgetragene grüne Ranken. Davor eine grüne
Bank aus Stein. Auf dem grünen Dach ein grüner Lüfter. Und das alles mitten im
Grünen. Der ideale Platz um „My Fair Lady“
aufzuführen, frei nach dem Motto: „Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten
blühen.“



 



Am originellsten aber ist das Schild auf dem
Dach dieser Behausung. Darauf steht in großen Lettern „TRAMPOLIN“. Nun stelle
ich mir lebhaft vor, wie in diesem Flachbau eine Riege durchtrainierter cantabrischer Turner die Kunst des Trampolinspringens zur
Vollendung bringt. Herausgerissene Löcher im Dach finde ich jedenfalls nicht.
Für die Zukunft, Hals- und Beinbruch, Sportfreunde.


Das Meer zu meiner Rechten nimmt mir, in
diesem Sinne, ein wenig meine Sprunghaftigkeit. Lässt mich eingeengt fühlen,
sorgt aber wiederum dafür, dass ich nicht eigenwillig ausschere, um mich so
sicher wie das Amen in der Kirche zu verlaufen. Total durchnässt, sitze ich in Islares im Restaurant, wie ein Taucher im Aquarium und
fühle mich auch so. Der Kellner serviert ein schmackhaftes „Menu del Dia“.
Wasser vermisse ich nicht auf dem Tisch, davon gab es heute schon genug, von
oben. Der frisch gebrühte Kaffee nach dem Essen überzeugt mich, dass durch
bewussten Genuss Platz für positive Gedanken geschaffen wird. Auf alle Fälle
hellt mein Tagesbild dadurch wieder auf. Im Gegensatz dazu, zieht der Himmel
wieder dunkle Wolkenberge zusammen, es regnet ohne Unterlass.


In der Kirche des Ortes möchte ich mich noch
ein wenig unterstellen, um den anhaltenden Regen abzuwarten. Zu meiner
Überraschung erstrahlt im Inneren direkt hinter der Kirchentür ein poliertes
Auto in vollem Glanze. Sicher befinde ich mich gerade in einem der ältesten
Parkhäuser dieser spanischen Küstenregion.


Um die abgelegene Ruine der Kapelle St. Juan
zu sehen, spendiere ich mir spontan, trotz dieses miesen Wetters einen schönen
Umweg durch nahezu unberührte Natur. Die Kapelle im Bergmassiv von Candina ist total von der Natur eingenommen und überwuchert
von sattem Grün. Ein leichter Nebelschleier macht diesen geschichtsträchtigen
Ort noch ein wenig mystischer. Es ist für mich ein Ort der Einsamkeit. Jener
Einsamkeit, welche keine Verlassenheit bedeutet, sondern genau das Gegenteil.
Diese Einsamkeit inmitten der Natur gibt mir das Gefühl, diesem fantastischen
Kreislauf anzugehören, aufgenommen zu sein, zu leben.


Der Regen lässt wieder etwas nach. Der Berg
wird steiler, der Weg unwegsamer und plötzlich nur noch sehenswert.


Von weitem hallt Hundegebell, ich nähere mich
vorsichtig dem umbauten Eingang einer alten Mine. Freilaufende Hunde in der
Natur flößen nicht gerade Wohlwollen ein.


Zu meiner Beruhigung ist der mich anbellende,
etwas heruntergekommene Schäferhund angekettet. Es tut mir leid, dieses Tier
hier trostlos in einer so begnadeten Umgebung vorzufinden.


Schroffe Felsen, noch mehr Meer und der
Gedanke, hier wächst nichts mehr, nur noch Adler. Direkt vor mir, auf einem
hohen Felsen, haben sie sich niedergelassen. Diese stolzen Raubvögel legt hier
niemand an die Kette, sie strahlen Ruhe und Würde aus. Wie oft habe ich Adler
in der freien Natur gesucht und gefunden. Sie sind für mich ein Sinnbild des
Wortes Ehrfurcht.


Aus dem Meer ragt unweit vom Ufer ein einsamer
gewaltiger Fels steil aus der weiß schäumenden Brandung empor. Oben auf dessen
schroffer Spitze hat sich eine Vegetation entwickelt, mehr geht bald nicht. Das
Ganze wirkt wie eine überdimensionale Naturvase.


Auf dem Hügel nahe der Stadt steht eine
verlassene Hausruine, ganz ohne Dach. Das aus alten Ziegeln gemauerte Fenster
im Format 16:9, bietet beim Näherkommen eine fantastische Fernsicht zum Meer
und über eine Stadt. Man könnte meinen, das gemauerte Gebilde ist ein
Natur-Fernseher. Heute ist das Bild, wetterbedingt, etwas diesig, dafür aber
garantiert flimmerfrei.



 



Es macht Freude, die vorhandenen Dinge und
Umstände in der Fantasie umzufunktionieren, einfach auch anders zu sehen. Dort
mit den Dingen der Natur zu verweilen und zu sehen, dass alles schon geschaffen
ist. Was nun folgt, ist absolutes Kontrastprogramm zu dem gerade Erlebten.
Sicher zahlt man in diesem Garten keinen Eintritt, dafür klingen aber, im
übertragenen Sinne, reichlich „Münzen“ am Ausgang. Einige Meter vor mir sehe
ich, wie ein Mann fünf Hunde aus einem Jeep scheucht, von den Hunden gleicht
nicht einer dem anderen. Alle kläffen mich kurz darauf wild an und zeigen ihre
Zähne. Einer der Meute kaut auf einem zerbissenen Schafskopf herum. Die Augen
des längst toten Schafes starren mich an, ich starre entgeistert zurück. Der
surrealistische spanische Filmemacher Luis Buñuel hätte diese Szene nicht
eindringlicher gestalten können.


Diese unübersichtliche Situation jagt mir
einfach Angst ein. Der Besitzer hält seine Hunde scharf zurück. Zeigt aber
keinerlei Mimik, welche mir zu erkennen gibt, ich sei willkommen. Mein an
diesem Tag sicher etwas wüstes Aussehen, wird der Reaktion meines Gegenübers
nur zu gerecht. Die Art, wie sich der Mensch mir gegenüber verhält,
widerspiegelt meine heute landstreicherhafte Verfassung. Das Wetter drückt mein
Gemüt und zeigt sich sicherlich auch im Gesichtsausdruck. Was soll er denn
denken, wenn so eine zweifelhafte Gestalt aus einer Hausruine mitten in der
Landschaft kommt?


Ich suche nach so einem schönen Wegabschnitt
einfach nur betreten das Weite.





 






 


Der Weg hinab in die Stadt Laredo, sollt
eigentlich über jahrhundertealtes holpriges Originalpflaster führen. In
Wirklichkeit ist es ein von einem Monstertrecker total zerwühlter und
zerfurchter Schlammweg. Eingesperrt gehört dieser wüste Bauer, der
höchstwahrscheinlich für diese Kraterlandschaft verantwortlich ist.


Auf den lehmigen Furchen bewege ich mich so,
als wären Bleischuhe an den Füßen, wenn man hierbei noch von Bewegung sprechen
kann. Endlich in Laredo angekommen, fühle ich mich einen halben Meter größer
und zwanzig Kilo schwerer.


Übertrieben gebückt, gehe ich durch das
historische Stadttor, direkt in eine typisch spanische Altstadt. In den engen
Gassen hängt tropfnasse Wäsche an den Häusern. Knatternde Mopeds dröhnen sich
durch die Straßen. Die Stadt ist belebt, stolze Señoritas halten an einigen der
zahlreichen kleinen Geschäfte kurz inne betrachten die Schaufensterauslagen, um
dann für längere Zeit der bunten Faszination einer Boutique einzutauchen.
Heraus kommt dann meist eine andere Frau mit einer steifen Tüte in der Hand und
einem sanften Lächeln im Gesicht.


Mich interessiert ab jetzt einfach nur noch,
wo ich eine trockene Unterkunft bekomme. Das „Oficina
de Información de Turistica“
ist schon geschlossen. Durch die verspiegelte Türscheibe versuche ich mit
einer, für mich unsichtbaren, Señora zu kommunizieren. Sie sieht mich zwar aus
ihrem Büro heraus, aber ich kann sie von außen nicht sehen. Die Situation
erinnert an den unterbrochenen Sichtkontakt im ICE beim Abschied in Naumburg
auf dem Bahnsteig. Die innere Stimme aus der Spiegelwand versucht mir mit
einigen klaren Worten eindringlich zu vermitteln, dass die Touristinformation
nun geschlossen ist. Finito, Sense, Feierabend. Das
klingt geradezu nach abwimmeln. Meine innere Stimme fordert geradezu, mich
gegen diese Behandlung zu wehren. Die Stimme hinter dem sprechenden Spiegel
soll einfach begreifen, dass ich heute in einer Pilgerherberge schlafen möchte.
Erneut versuche ich, wenigstens einen winzigen Schatten zu erhaschen. Nichts
tut sich. Mein eigenes verzerrtes Spiegelbild stets vor Augen. So siehst du
also aus, Rüdiger Paul.


In Gedanken tausche ich den Blick auf die Tür
mit dem verspiegelten Plattencover der Uriah Heep LP
„Look at yourself“. Wie oft
haben sich im Spiegel dieser Plattenhülle meine eigenen Blicke getroffen. Wie
fremd war ich mir manchmal und gleichzeitig nah. Musik ist das Medium, welches
mich oft zu mir selbst gebracht hat. Ein Zauber der bis heute immer wieder auf
seine eigene Weise wirkt.


Nach zwei missglückten Anläufen öffnet sich
endlich die Spiegeltür. Eine spanische „Milva“ steht
vor mir, Belladonna. So viel Schönheit habe ich hinter dieser Tür nicht
erwartet. Die Señora übergibt mir am Ende doch noch lächelnd und sehr graziös
ein Faltblatt mit der Wegbeschreibung. Mir fehlen für einen Moment die Worte...


„Casa de la Trinidad“ heißt das ersehnte
Zauberwort, es verspricht mir für diese Nacht Unterkunft. Nach ein paar
Gehminuten stehe ich vor einer Kirche. Leider ist das Kirchenportal
verschlossenen. An einem Seiteneingang wird mein Klingeln erhört und eine
Novizin erscheint am Fenster. Nach Sichtung meines Pilgerpasses, bringt sie
mich durch mehrere Räume und Flure in einen großen Schlafraum. Von den sechs
Betten wähle ich eins als mein heutiges Nachtlager. Hier fühle ich mich
wirklich aufgenommen und bin sichtlich erleichtert. Man spürt in diesem Raum
eine Art Aufgeräumtheit und Abgeschiedenheit. Das belebende heiße Duschbad
lässt die Dauerregenzeit des heutigen Tages schnell vergessen.


Die sich ganz allmählich eingestellten
Beschwerden werden aus der mitgeführten Reiseapotheke verarztet. Pflaster und
Salben sowie Magnesiumtabletten sorgen für Linderung. An den Füßen werden
Blasen und Druckstellen behandelt. Das Wäschewaschen und auslegen der gesamten
Ausrüstung zum Trocknen, nehmen einige Zeit in Anspruch. Bis zum Einbruch der
Dunkelheit, gönne ich mir einen sehr erholsamen Schlaf.


Schweren Fußes begebe ich mich anschließend in
die Altstadtgassen auf Nahrungssuche. Ursprünglich war meine Vorstellung einen
bestimmten Pilgerbrunnen zu erwandern. Den Beschreibungen nach, soll aus diesem
Brunnen Rotwein fließen. Mehr zu Werbezwecken eines ansässigen Weingutes, als
zur Stärkung für die Pilger. Die Idee finde ich originell. Der Wunderbrunnen
liegt aber direkt am „Camino Francis“. Von hier aus gesehen etwa einhundert
Kilometer in Richtung Osten. Als echte Alternative für diesen Weinquell findet
sich in der Altstadt eine gemütliche Bodega. Es ist sicher ein Zeichen
ehrlicher Gastlichkeit, wenn Gäste so eine kleine Schänke regelrecht
übervölkern. In diesem Lokal werden verschiedene Tapas angeboten. Leute stehen
dicht gedrängt am Tresen, bis hinaus auf die Straße, trinken Wein, unterhalten
sich lautstark, diskutieren und lachen. Mein Hunger ist gestillt, der Hauswein
hat gemundet. Ein Becher Wein kostet in dieser Bodega übrigens vierzig Cent.
Somit bin ich doch dem entfernten Werbebrunnen sehr nahe gekommen und habe
dabei die Füße geschont.


Zu später Stunde, vor der verschlossenen
Kirche stehend, zücke ich schon so selbstverständlich, wie einen
Haustürschlüssel, das überdimensionale Schlüsselbund. Die Gittertür vor dem
Kirchenportal lässt sich mit einem großen Bartschlüssel öffnen, welcher schon die
heiligen Kreuzzüge erlebt haben muss. Dann geht es durch eine Nebentür in den
Kreuzgang. Von dort in die Gästezimmerabteilung und Schlüssel Nummer vier
öffnet mir das Himmelreich für diese Nacht. Um 21:00 Uhr liegt Rüdi schon hinter vier Türen im Klosterbett. Nachts hält
mich ein auf der Straße krakeelender junger Mensch wach. Direkt auf der anderen
Straßenseite, dröhnt Musik aus einer Diskothek. Absolute Müdigkeit und das
gleichförmige Schnarchen einer Ordensschwester im Nebenraum, lassen mich
endlich wieder einschlafen.


 


Ruhe sanft, und hab Dank, liebe Schwester.
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Laredo 
-  Colindres  -  Barria  -  Noja  - 
Güemes


 


Als sich am nächsten Morgen die Augen wieder
öffnen, sind die restlichen fünf Betten noch immer leer, und die darauf verteilten
Sachen fast trocken. Ein gewisser Stolz erfüllt mich, dass ich meinen Hausrat
so gut im Griff habe. Mit dem Schlüsselbund schließe ich mich nun aus dem
Türlabyrinth heraus. Am Kreuzgang erwartet mich schon eine ältere
Ordensschwester. Sie nimmt die Schlüssel in Empfang, als Dank fallen einige
Euro-Münzen klingend in den Opferstock. Die Schwester verabschiedet mich an der
Kirchenpforte mit einem „Buen Camino“ und einem unverständlichen spanischen
Satz. Diese Grußformel ereilt mich noch sehr oft, es ist der alltägliche
Pilgergruß und heißt einfach „Guten Weg“. Ganz so einfach nun auch wieder
nicht, denn es ist ein gutes Gefühl, wenn fremde Menschen dir diese Grußformel
mit auf den Weg geben. Diese wissen meist von der Anstrengung, den Strapazen
und den Entbehrungen, welchen sich ihr Gegenüber aussetzt und sie meinen es von
Grund auf ehrlich. Man sieht das deutlich an den Augen dieser Leute, ich
übertreibe nicht, aber es wird eine Energie ausgetauscht, etwas Warmes,
Herzliches.


Auf dem Tisch in einem kleinen Straßencafé,
duften vor mir Café con Leche und Tostadas. Ganz
allmählich erwacht das Leben dieser kleinen Stadt. Ein alter Herr kehrt mit
einem Reisigbesen die Spuren der Nacht zusammen. Tische und Stühle werden
draußen bereitgestellt und abgewischt.


Die „Trinidad-Turmuhr“ schlägt 07:30 Uhr, es
wird Zeit zum Aufbruch. Vom Regen fehlt heute glücklicherweise jede Spur. Es
verspricht, ein schöner Tag zu werden. Ich verlasse munter Laredo auf der
Landstraße. Wieder liegt ein ganzer Tag vor mir wie ein Blatt weißes Papier.
Direkt am Ortseingang von Colindres entdecke ich eine
Lagerhalle. Ein Mann in meinem Alter bittet mich herein. Er hat in hohen
Regalen Unmengen Antiquitäten und Trödel angesammelt. In dieser Fundgrube
glaubt ein Trödler wie ich natürlich, etwas Originelles zu erstehen. Also
Rucksack runter und rein ins Vergnügen. Der „Laden“ ist gelungene Abwechslung
im derzeitigen Wanderalltag. Meiner Vorliebe für Super 8 Filme kann der
Besitzer dieses Fundus Genüge tun. Wer weiß woher, bringt er mir eine Filmspule
mit einem titellosen Film. Für zwei Euro wechselt dieser Streifen den Besitzer.
Anschließend zeigt er mir noch ein paar alte Kameras und Projektoren. In dieses
Panoptikum tauche ich regelrecht ein und vergesse für kurze Zeit den Grund der
Reise. Aus Platz- und Gewichtsgründen belasse ich es bei dem Schmalfilm, sonst
müsste ich womöglich noch mit einem Handwagen weiter durch die Lande ziehen.


Beim Verstauen des Fundes, fällt sein Blick
auf die Jakobsmuschel am Rucksack. Der Trödler fragt mich, wohin der Weg führt?
Anhand der Aufzeichnungen erläutere ich ihn die Etappen bis nach Santiago de
Compostela. Für eine Weile entschuldigt er sich und verschwindet im hinteren
Teil der Halle. Zurück kommt er mit Joghurtbechern, Keksen und einer Dose
Fanta. Diese Dinge überreichte er mir strahlend und wünschte ein „Buen Camino and Good Luck“.


Mitten in einer öden Graslandschaft mit
Schilf- und Bambusgewächsen, komme ich an einer Einsiedelei vorbei. Auf einem großen
Haufen frisch gemähten Grases tummeln sich, beständig vor sich hinmeckernd, fünf kleine Zicklein.
Begleitet wird diese Meckerei von Hundegebell eines putzigen unbeschreiblichen
Mischlings. Eine Weile bleibe ich am Zaun stehen, bis ein Opa aus einem Bretterverschlag
herauskommt. Da wir Probleme mit der Verständigung haben, öffnet er das Gatter
und bittet mich in die niedrige Hütte. Dort zeigt mir ein Steppke, sicher sein
Enkel, stolz das Pony. Eine Freude aus dem Nichts, erzeugt von drei Menschen und
sieben Tieren. Und alle wissen in dem Moment, dass sie ernst genommen werden.


Verschlungene Wege bringen mich an diesem
herrlichen Tag weiter nach El Puntal.
Vor mir liegt ein breiter Sandstrand, das Meer schlägt die Wellen sacht
schäumend ans Ufer. Es läuft sich schwer in diesem weichen Sand. So gehe ich
etwas weiter uferseits ausgetretene, von Pinien
gesäumte, Pfade entlang der Küste. Nach einiger Zeit überholt mich am Strand
ein Reiter. Pferd und Reiter passen rein vom Äußeren eher nach Andalusien. Er
trägt einen makellosen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd, spitze Stiefel und
einen flachen breitkrempigen Hut. Ein Anblick, der etwas Klischeehaftes in sich
birgt und doch eine Sehnsucht erweckt. Der Strand wird schmaler und mein Weg
findet ein jähes Ende. Vor mir liegt nur noch Wasser, ich bin auf einer
Halbinsel „gestrandet“. Vor mir das Meer, dahinter der zurückgelegte Weg und
daneben ein verzweigtes Flussdelta. Das gegenüberliegende Ufer des Festlandes
ist zum Greifen nahe. Ein Postkartenmotiv, für mich in dem Moment einfach nur
ein Hindernis. Der Reiter hätte sicher einen Weg gewusst, der ist aber schon
auf dem Rückritt in weiter Ferne.


Den ganzen Weg zurückzugehen und über Umwege
die Landschaft vermessen, möchte ich mir gar nicht erst vorstellen. Nach einiger
Zeit laufen ein paar ältere Leute am Strand entlang. Nach dem Weg gefragt,
antwortet ein Herr, dass sie auf dem Weg zur „Barca
Ferry“ sind. Ich könne mitkommen. Weit und breit ist aber kein Anleger zu
sehen. Nach einiger Zeit legt von der gegenüberliegenden Uferseite ein kleines
Boot in unsere Richtung ab, der Bootsführer klappt in Ufernähe einen Steg aus
und fährt direkt auf den Strand. Ich bedanke mich für die Hilfe. Es dauerte
keine zehn Minuten und die kleine Fähre legt drüben an der Promenade von Santona an. Dankbare Blicke kreuzen sich.


Zu dem Ort Noja
werde ich nicht direkt, sondern über das Felsmassiv von Buciero
wandern. Das Gebiet um diesen Felsen soll eines der schönsten Küstenabschnitte
Nordspaniens sein. Die Faszination entsteht durch das wilde Zusammenspiel
zwischen Meer und Küste vor einer einzigartigen Naturkulisse.


Die Natur und das Wirken der einzelnen
Komponenten losgelöst betrachtet, birgt für mich einen besonderen Reiz.


Nahe einer Festungsmauer beginnt dieser Weg
mit anstrengendem Treppensteigen. Einige Tagesausflügler gehen unbeschwert den
sich anschließenden Wanderweg hinauf. Diesem Weg folge ich, bis zu meiner
Linken ein Steg steil bergauf führt. Am Ende dieses schmalen Weges, wartet laut
Pilgerführer eine fantastische Aussicht. Vorhergegangene Regenschauer haben den
kaum noch sichtbaren moosigen Pfad total aufgeweicht. Die zwölf Kilo Last im
Rucksack ziehen mich förmlich abwärts. Meine Räder, sprich Füße, drehen ein
paar Mal durch. Als ich dann wegrutsche und rittlings auf dem Hang zum Liegen
komme, steigt es mir auch in den Kopf. „Was machst du hier eigentlich?“ Ich
rudere herum, wie der Käfer Samsa in Franz Kafkas
Erzählung „Die Verwandlung“. Als ich wieder auf den eigenen Beinen stehe,
fluche ich laut und schimpfe aus mir heraus. Hilft das? Es hilft eben nicht,
der Weg ist immer noch unverändert anstrengend. Umkehren ist kaum möglich, also
geht es ächzend weiter nach oben. Bis ich vor einer steinernen Turmruine stehe,
das Ziel ist erreicht. Hier oben ein weiter Panoramablick über alles hinter und
vor mir Liegende. Aus dieser Gegenwart heraus, kann ich von hier oben sowohl in
meine nahe Vergangenheit, als auch in die Zukunft blicken. Eingebettet in satte
Natur, unter blauem Himmel, beschienen von der Sonne und bewegt vom Wind, liege
ich hier oben im Gras. Der anstrengende Aufstieg ist schon fast vergessen. So
schnell wirkt die Natur auf den Körper. Umgekehrt wiederum, reagiert der Körper
auf die milden Gaben der Natur.


 


Die kleinen Köstlichkeiten, welche mir der
Trödler zugesteckt hat, sind eine willkommene Abwechslung auf meinem, heute
eher bescheidenen, Speiseplan.


Erstmals führte ich die Übung des aufgehenden
Samenkorns aus, welche in dem Roman „Auf dem Jakobsweg“ von Paulo Coelho
beschrieben ist. Hier ist genau der richtige Ort, um dieses Exerzitium zu
ergründen. Die Übung lässt einen erst zusammengekauert ruhen, bis man den
Zeitpunkt erkennt, dass im Inneren ein Keim nach außen dringt. Diesem Gefühl
gibt man allmählich nach und entwächst förmlich dieser Hülle. Nachdem man die
Erde durchbrochen hat, wächst man wie ein junges Pflänzchen der Sonne entgegen.
Körper und Geist straffen sich und fiebern regelrecht der Sonne entgegen.
Beendet wird diese Übung mit einem lang anhaltenden Schrei aus tiefster Seele.
Einfach irre, dieses Gefühl hier oben. Befreiend! Schon allein dafür hat sich
der mühsame Aufstieg gelohnt.


 


Über einen Hohlweg, vorbei an Viehweiden,
führt der Weg allmählich serpentinenartig bergab. Von oben habe ich einen
offenen Blick in den Hof des Gefängniskomplexes „El Dueso“. Eine ganz schöne Zumutung für die Jungs da drinnen,
denn das Gefängnis bietet einen weiten Blick auf den Strand und das Meer, das
ist eine wirkliche Strafe. Lieber gehe ich frei, wie ein rollender Stein in den
Tag hinein.



 



Am langen weißen Sandstrand von Barria entlang, befreie ich die Füße aus ihrem Gefängnis
und laufe den gesamten Strandabschnitt barfuß. Ein quitte-gelber Teppich aus
Strandnelken strahlt mir entgegen. Unter Apfelbäumen, inmitten dieser
leuchtenden Blumenwiese, lagern einige junge Menschen. Vor dieser von
Sonnenlicht durchfluteten Kulisse, jongliert einer dieser Leute mit bunten
Bällen. Eigentlich nichts Besonderes, aber für mich haben diese kleinen Dinge
eine andere Bedeutung. Ich nehme diese Farbtupfer in der Zeit auf. Gehe ich zum
Beispiel in den Zirkus, in ein Varietee, einen Trödelladen oder von mir aus in
eine Kirche, so bin ich entweder da oder dort. Entweder läuten die Glocken oder
jemand wirft bunte Bälle durch die Luft. Nehme ich die Dinge aber wie sie mir
begegnen, bin ich näher bei ihnen. Es entfaltet sich ein Situationsgewirr, in
welchem Fantasie und Neugier freigesetzt wird. Der Jongleur kommt aus
Österreich, er zeigt noch einige seiner Fertigkeiten, bis es mich weiterzieht,
mit einem „Servus“ in Spanien.


Im nahe gelegenen Restaurant am Strand, lasse
ich mir Paella, Fisch und Espresso munden. Am Nachbartisch sitzen vier
Engländer, die den Mittagstisch nebst Bedienung als Sprachführer nutzen. Teils ist
es ganz heiter, aber für diesen Ort und die Zeit unangemessen laut. Englischer
Humor, vielleicht? Manchmal vermisse ich schon einen Gleichgesinnten neben mir,
so muss ich den eigenen Humor im Kopf austragen.


Mittags richtete ich täglich eine Schlafpause
irgendwo im Schatten ein, kaum zu glauben, wie das den Körper belebt. Diesmal
liege ich windgeschützt auf einer weiten Wiese unter einem Baum, das Meer
rauscht vertraut in der Nähe.


Direkt hinter einem üppig bewachsenen Berg,
erstreckt sich ein menschenleerer Traumstrand. Drei Kilometer laufe ich barfuß
durch den Sand, es ist beschwerlich voranzukommen, aber angenehm. Mein rechtes
Sprunggelenk fängt heftig an zu schmerzen, sicher dem steilen Kletterpfad
geschuldet. Während ich so über das Fußproblem sinniere, sehe ich ein Paar auf
mich zukommen. Eine schlanke Frau mit leichtem Gang, barfuß durch den Sand
laufend. Neben ihr ein Mann mit einer starken Gehbehinderung. Beide machen auf
mich einen unbeschwerten Eindruck. Genau das ist der springende Punkt. Die Schmerzen
am Fuß werden deswegen nicht einfach ausgeblendet, dafür aber die
Verhältnismäßigkeit meiner Zipperlein neu eingestuft.


Ab jetzt hat der Spaß wieder einmal ein Ende.
Nur noch scheinbar endlose Straßen, Sonne und grottenschlecht ausgeschilderte
Wege. Ständig gelange ich an Kreuzungen ohne jeglichen Hinweis. Das nervt! Ein
Umweg winkt schon mit dem Zaunpfahl. Das Schild in der nächsten Ortschaft weist
genau in die entgegengesetzte Richtung. Das kann nicht wahr sein, ich bin im
Kreis gelaufen. Frust!! Leute, welche man fragen kann, machen sich in dieser
verlassenen Gegend sehr rar. Oftmals wissen sie nicht unbedingt Bescheid über
das Vorhandensein von Pilgerherbergen. Mit platten, brennenden Füßen erreiche
ich mit der Dämmerung die „Albergue del Abuelo Peuto“ in der Nähe von Güemes. Wie sich herausstellt, ein
wahrer Glücksfall. Empfangen werde ich von einem Riesenhund und von David. Der
Herr dieses Pilgeranwesens ist Felipe, eine Seele von Mensch. David, sein Sohn,
feiert heute seinen achtzehnten Geburtstag und bereitet gerade mit Freunden die
Grillparty vor. Die Bettenverteilung gestaltet sich auf Grund der
Geburtstagsgäste schwierig. Mit einem Pilger als Schlafgast haben die Leutchen
heute Abend wohl kaum noch gerechnet.


Kurzerhand werden zwei Freunde Davids
umquartiert. Somit bekomme ich einen eigenen Schlafraum in einer
Pilger-Gartenlaube. Nach einer heißen, wohltuenden Dusche und der
obligatorischen SOS (Slip - Oberteil - Socken) Waschprozedur, ist an schlafen
noch nicht zu denken. Felipe, ein echtes Unikum, begleitet mich in den
interessant gestalteten Gemeinschaftsraum der Herberge. Der einzige Pilger an
diesem Tag, in diesem Hause, wird überraschenderweise noch zu später Stunde
verwöhnt. Felipe zauberte ein Tischleindeckdich, umgehend steht eine selbst
gekochte Suppe, gegrilltes Brot, Wurst, Rotwein und Cola auf dem Tisch.


Bei diesem köstlichen Mahl kommen wir ins
Erzählen. Wir unterhalten uns über Michael Kasper, dem Verfasser von meinem
Pilgerführer, welcher nach Felipes Ansicht dafür gesorgt hat, dass so viele
Deutsche diesen einsamen Weg im Norden Spaniens gehen. Felipe teilt mir mit,
dass Michael Kasper im April 2005 nach schwerer Krankheit verstorben ist. Das
bedrückt mich schon, da ich doch täglich seinen Pilgerführer nutze, um an
manchen Stellen die Pilgerwelt mit seinen Augen zu sehen. Wie oft hat er mir
schon den rechten Weg gewiesen? Mir kam öfters der Gedanke, mich am Ende der
Reise bei ihm in schriftlicher Form zu bedanken. Er hat mit seinem Wegweiser
gute Arbeit geleistet.


Weiterhin ist zu erfahren, dass Pater Ernesto,
welcher sich Jahrzehnte in Südamerika um die Armen bemüht hat, hier im Hause
gelebt hat. Nach seinem Tod, wurde in seinen Räumen in der oberen Etage ein
Archiv eingerichtet.


Der Herr dieses besonderen Hauses ist
überrascht, dass ich nicht katholisch bin und mich dennoch entschlossen habe,
diesen Pilgerweg zu gehen. Immer wieder macht er mich auf das Besondere eines
solchen Vorhabens aufmerksam und versucht, mir auch das Wesen seines Glaubens
nahe zu bringen. „Santo Toribio de Libana“ ist für
ihn etwas ganz Besonderes, in diesem Kloster, eingebettet von den bizarren
Bergen des Gebirges „Picos de Europa“, bewahren die
Mönche die größte Reliquie des „heiligen Kreuzes Christi“. Für diesen
besonderen Ort hätte ich, nach seiner Aussage, mindestens sechzig Kilometer
mehr einplanen müssen. Das ist zuviel, da ich auch
zeitlich eingeschränkt bin. So nehme ich Felipe mehr und mehr die Illusion,
mich zu bekehren, diesen Ort heimzusuchen.


Unsere Sprachbarriere sorgt dafür, dass sich
zwischen uns eine Gefühlssprache entwickelt. Bis weit nach Mitternacht sitzen
wir zusammen, schauen uns Bilder an, reden mit Worten, Gesten, Skizzen und in
Augenblicken. Themen sind unsere Jugendzeit, Freunde, Musik, die Natur und
Sachen, die uns berühren. Dazu gehören auch die Kriege, die Entwicklung in
Europa, es ist einfach ein freier Gedankenaustausch. Wir merken, wie ähnlich
sich zwei Menschen unterschiedlichen Glaubens, Sprache sowie Kultur sein
können.


Total müde, aber froh, finde ich dann zwar
keine Ruhe, aber irgendwann Schlaf.


 


Gute Nacht, Felipe.
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Güemes 
-  Santander


 


Endlich eingeschlafen und schon wieder
ausgeschlafen. Draußen wird es gerade hell, der Morgen ist vernebelt und es
nieselt leicht.


Wie kann man nach solchen Strapazen so zeitig
wach sein? Felipe taucht etwas verschlafen, aber breit lächelnd, aus dem Nebel
auf und begrüßt mich. Er gibt zu verstehen, dass er gerade das Frühstück
vorbereitet. Die Zeit am Morgen weiß ich sehr zu schätzen und freue mich auf
den Kaffee und etwas Ruhe vor dem weiteren Weg. Im Gemeinschaftsraum schafft
Felipe heißen Kaffee, Milch, Kekse, Chips, Donuts und Baguette herbei, während
ich in der Laube mein Ränzlein schnüre. Da sich meine Vorräte eher bescheiden
ausnehmen, überlege ich, was ich denn beisteuern kann. Im Rucksack befindet
sich nur noch die Chili-Schokolade. Diese hat mein Freund Elz
mir mit auf den Weg gegeben. Sogleich liegt die Schokoladentafel auf dem Tisch
und rundet mit ihrer Schärfe unser Mahl ab. Felipe isst eigenartigerweise Kaffee-Einbrock. Als Kinder haben wir Brocken altbackener Brötchen
in eine große Tasse mit frischer Milch gebröselt. Anschließend kam noch eine
gehörige Portion Zucker obenauf und fertig war der Einbrock.
Dieses Müsliersatzprodukt musste anschließend noch ein paar Minuten
durchziehen. Hatte es die richtige Konsistenz erreicht, wurde es mit großem
Genuss gelöffelt und geschlürft. Auch mein Gegenüber isst diese fast vergessene
Milchspeise in gerade erwähnter Form.


Das einzige längere Wort, welches er in nahezu
perfektem Deutsch spricht, ist übrigens „Reiseführer“, und trotzdem
unterhielten wir uns gestern den ganzen Abend.


Der Hausherr geht kurzzeitig weg und als er
wieder vor mir steht, reicht er mir einen Rosenkranz. Das heißt, eine einfache
Kette mit neunundfünfzig Perlen und einem Kreuz. Von den Katholiken wird diese
als Gebetskette benutzt. Ich zögere diese Gabe anzunehmen, da ich nicht dieser
Konfession angehöre. Felipe erklärt mir, dass er diese Kette aus dem
französischen Wallfahrtsort Lourdes mitgebracht hat, und dass Gott mich auf den
Weg nach Santiago de Compostela schützen wird. Ist das ein Segen für mich?
Gewiss. Was folgt, ist der Eintrag in das Gästebuch. Frei nach Rolf Hochhuth
schreibe ich: „Jede Zeit baut Pyramiden, hier in Güemes steht eine.“ Diese
Herberge hat eine Seele.


Nahe am Ausgang, steht auf einem kleinen Tisch
eine Spendendose mit der Aufschrift „DONATIVO“. Für die hier erfahrene
Gastlichkeit, bedanke ich mich mit einer Spende, sollen noch viele Pilger den
Weg hierher finden und so offenherzig aufgenommen werden. Anhand des
Gästebuches ist deutlich zu erkennen, dass die Pilger aus Deutschland in dieser
Herberge tatsächlich in der Überzahl sind. Dem Selbstauslöserfoto
mit Felipe und Peregrino Rudi vor dem Haus, folgt ein
herzlicher Abschied. Irgendwie bekomme ich plötzlich noch zwei Päckchen Biskuit
Zwieback und etwas zu Trinken überreicht.


Die Sonne scheint durch den Morgendunst.
Felipe sagt: „Neblo levantar“,
und gestikuliert dabei mit beiden Armen, welche er etwas gebeugt, parallel vor
dem Körper nach oben führt. Was soviel heißt wie „der
Nebel steigt“.


Mit dem Nebel steige ich die nächste
Hügelkette hinauf in Richtung Santander. Die Landschaft ist im weiteren Verlauf
streckenweise sehr eintönig. Unter praller Sonne zieht sie sich wie ein Gummiband
bis nach Somo. Dieser Ort am Meer scheint sehr belebt zu sein, Familien sind unterwegs, Leute gehen
spazieren und trotzdem liegt eine Schwere in der Luft. Erst jetzt komme ich auf
den Gedanken: „Heute ist Sonntag, Domingo, der Tag des Herrn.“ Nun sehe ich den
Tag mit ganz anderen Augen. Diesmal erkenne ich die Barka
Ferry schon auf dem ersten Blick, alles eine Frage der Übung. Ohne Wartezeit,
setzt die Fähre mich inmitten einer munteren Ausflüglerschar
nach Santander über. An Deck lege ich fest, mir einen Ruhetag zu gönnen, da
meine Füße nicht in bester Verfassung sind und der schöne Tag es einfach
hergibt. In der Stadt geht es trotz des Sonntags sehr geschäftig zu, es
scheinen zwei Drittel der zweihunderttausend Einwohner auf den Beinen zu sein.
So sehr viel Historisches gibt es in meinem Wendekreis nicht zu sehen,
Santander ist eher eine moderne Stadt. Wie ich erfahre, war die gesamte Stadt
1941 von einem gewaltigen Feuer heimgesucht und zerstört worden. Ich gehe zur
großen Kathedrale, eines der sehenswerten Gebäude. Bei dem Brand wurde diese
Kirche ebenfalls zerstört, jedoch später wieder aufgebaut.


Die Stufen hinauf bis zum Vorplatz, sind recht
anstrengend zu gehen. Der Rucksack zieht erbarmungslos nach unten, nicht mal
sonntags kann er eine Ausnahme machen. In der Kathedrale wird gerade ein
Gottesdienst gehalten. Beim Betreten des großen Raumes, erfüllt mich ein
eigenes Gefühl. Nichts wird erwartet, jeder ist hier für sich in seinem
Glauben, so auch ich. Wenn ich mich auch nicht den Gepflogenheiten entsprechend
bekreuzige, so habe ich doch eine innere Einstellung zu solchen Orten des
inneren Friedens. Jeder mag es für sich nennen, wie er möchte. Derjenige, der
sich auf den Weg macht, für den ist das kein Event, sondern eine besondere
Aufgabe. Der Sinn dieser selbst gestellten Aufgabe ist sicher so alt wie die
Menschen. Von innen heraus will der Mensch erfahren, wer er ist, was ihn
ausmacht, welche geheimnisvolle Kraft ihn antreibt. Diese Fragen kann man sich
stellen. Man braucht aber auch einen gewissen Abstand, Stille und man muss
glauben. Diese Spiritualität legt am Ende jeder für sich fest. Dienlich dabei
sind sicher Stätten, welche durch die Lage und durch ihre Geschichte etwas
Besonderes ausstrahlen und auf den Menschen wirken. Wie diese Kathedrale
vereinen solche Orte Historie und Spiritualität.


Das funktioniert natürlich nicht nach dem
Prinzip, rein in die Kirche und nun macht mal. Es ist keinem dieser Pole
anzusehen, man erfährt diese Energien in ganz eigenen innigen Momenten. Solche
Orte sind nicht einmal unbedingt Kirchen. Momente tiefer Ruhe finde ich meist
in der Natur und so einfach es klingt, in einem ganz bestimmten Winkel auf
unserem Dachboden.


Kirchen sind ein wunderbarer Resonanzboden,
sowohl für Stille und Einkehr als auch für das gesprochene Wort und die Musik.
Sie verleihen alldem Bedeutung und Würde. Gleichzeitig aber auch das Wissen
einer dem Menschen eigenen Sehnsucht. Mit dem Entzünden eines Lichtes tanke und
danke ich.


Unterhalb der Kirche erstreckt sich ein
einladender Park entlang der Hafenpromenade. Dort nehme ich auf einer glatten,
weißen Marmorbank Platz. Durch die Bäume scheint die Sonne südlicher Gefilde
und erzeugt weiche bewegte Schatten. Die Beine weit ausgestreckt, fällt mir der
Titel „Lazy Sunday Afternoon“ von den Small Faces
ein. Dieser beschreibt meinen derzeitigen Ist-Zustand, einfach lazy. „Forrest Gump was here“,
ich dokumentiere das mit einem weiteren Bankfoto.


Den drückenden Rucksack möchte ich erst mal in
die Herberge bringen, um dann, soweit es geht, ganz gemütlich die Stadt zu
erkunden. In dem Gewirr fremder Straßen kann ich die Herberge nicht ausfindig
machen. Nachdem ich schon fast aufgegeben habe und eine breite Ausfallstraße
stadtauswärts gehe, fängt mich Señora Dora ab. Sie stellt sich vor und fragt mich,
ob ich die Herberge suche? Ein paar die Richtung weisende Gesten genügen und
ich befinde mich binnen kurzer Zeit vor einem unscheinbaren, etwas verwinkelten
Mehrfamilienhaus. Im Zuge der unkontrollierten Suchaktion, bin ich vorhin
mindestens zweimal am Eingang der Herberge vorbeigelaufen.


Von der Herberge bin ich angenehm überrascht.
Hier in dieser grauen Straßenschlucht finden sich moderne und helle Räume. Das
erste Mal bekomme ich waschechte Pilger zu Gesicht. Sie sehen gar nicht so
anders aus wie du und ich. Nur weiß ich noch nicht, wie man in der Albergue um
Aufenthalt bittet. Ich trat an den kleinen Empfangstresen, versuchte es in
Englisch: „Rooms for one night, please?“
Das ist meine erste bescheidene Frage. Rrrrums, das
war der erste Kracher. Denn der Herr hinterm Tresen spricht perfekt Deutsch. Er
meint, das Haus sei eine Pilgerunterkunft und kein Hotel.


Ein Pilger aus Österreich meint etwas
belustigt im „Wiener-Schmäh“: „Ahoa, a Gentleman aus Measebuag (soll heißen Merseburg).“ Peinlich, aber Recht
hat er ja.


Im Raum sind schon die fünf unteren Kojen der
acht Doppelstockbetten belegt. Es ist eine Unruhe im Raum, ein Kommen und
Gehen. Einige schlafen oder dösen nur so herum. Überall hängt Wäsche zum
Trocknen, Wanderschuhe dampfen neben den Betten. Man grüßt, sucht sich eine
Liege, dann ist erst mal jeder irgendwie für sich. Als mich jemand auf
Französisch anspricht, kann ich leider nur mild lächeln und die Schultern
hochziehen, ähnlich wie der Blinde unterwegs in Onton.
Man verstummt in solchen Situationen unvermittelt, wenn man Bahnhof versteht.
Es hängt aber auch von dem Gegenüber ab. Ob er kommunizieren möchte oder
einfach nur fragt und dann abblendet. Wie in diesem Fall. Besser ist schon, man
beherrscht zumindest eine Fremdsprache. Damit würdigt man sicher die Bewohner
des jeweiligen Landes.


Sobald ein Waschbecken frei ist, wasche ich
erst mal die übliche SOS-Wäsche und suche nach einer Möglichkeit, diese auch
noch zu trocknen. An der Außenwand befindet sich ein Wäschetrockner, wie man
ihn aus alten italienischen Filmen kennt. So richtig zum Leine ziehen, mit
einer quietschenden Umlenkrolle. Die Wäsche weht nun in bester Gesellschaft
verschiedener, ebenfalls tropfender, Textilien an der Hauswand über den Straßen
von Santander. Sicher inspiriert mich das Bild unbewusst, heute beim Italiener
zu speisen.


Der Italiener meiner Wahl kocht ein
Sonntagsessen, es gibt Fisch und Pasta. Ein kräftiger Espresso erweckt neue
Lebensgeister. Alles in allem eine Wohltat für Leib und Seele. Also kochen
können sie, die Spanier, wenn’s auch in dem Falle Italiener sind. Mit Flipflops
an den geschundenen Plattfüßen, schlage ich mich anschließend zu einem doch
ziemlich beschwerlichen Sonntagsspaziergang breit. Die Promenade ist von
flanierenden Menschen total überlaufenen. Am Ende dieser Tour, möchte ich
einfach nur noch auf dem Bett liegen und mich nicht mehr bewegen müssen.


Die Umsetzung dieser Vorstellung in die Tat
gestaltet sich schwieriger als gedacht. Denn in meiner Abwesenheit hat sich die
Herberge sichtlich gefüllt. Unter anderem hat auch ein junges Ehepaar aus
Deutschland im Raum Quartier bezogen. Das ist ja nun nichts Überraschendes in
einer Pilgerherberge. Das Besondere ist, die zwei sind mit ihren kleinen
Kindern unterwegs. Die Eltern tragen ihre beiden Sprösslinge in jeweils einer
Tragekiepe auf dem Rücken. Die Kleinen, so etwa achtzehn Monate jung, sind von
den Tagesanstrengungen ziemlich müde und geschafft. Vater und Mutter haben alle
Hände voll zu tun, sich und die Kinder zu versorgen. Eine Aussicht auf
Nachtruhe schmilzt wie Schnee unter der gleißenden spanischen Sonne. Die Kinder
finden, der Übermüdung geschuldet, keinen Schlaf.


Und so kommt, was kommen muss. Die Augen sind
zwar zu, aber die Ohren vernehmen einfach den ganzen Abend, bis in die Nacht
hinein, das müde Gequengel der beiden Kinder. Es wird
euch einfach nur zuviel zugemutet.


 


Schlaft gut, Kinder und träumt was Schönes.










[bookmark: _Toc345029759][bookmark: bookmark7]Montag, 24.04.2006


Santander 
-  Morgo  -  Barreda


 


Die Rolle quietscht verräterisch, als ich am frühen
Morgen Wäsche am Fenster einhole. Hoffentlich wird niemand wach. In Ruhe packe
ich meine sieben Sachen und verlasse ganz leise den Schlafraum. Die beiden
Kinder schlafen sichtlich entspannt neben ihren Eltern.


Eine Café-Bar bereitet mich auf das Leben in
dieser Stadt vor. Ich meine natürlich damit, die alles übertönenden, das
Lebenselixier „Café Solo“ ausspeienden, Espressoautomaten. Nicht zu vergessen,
die dazugehörigen dampfenden und zischenden Milchaufschäumer,
welche in jeder Café-Bar ihr lautes Unwesen treiben dürfen. Um diese frühe Zeit
grenzt der Lärm an Körperverletzung. So viel Geräusch für so ein wohltuendes,
und anregendes Heißgetränk. Die allgegenwärtigen Gesänge der Winkelschleifer
habe ich heute noch nicht vernommen. Dafür tobt hier vor dem Café ein
zweispuriger Kreisverkehr mit sechs Nebenstraßen. Natur findet in dieser Straße
überhaupt nicht statt. Unterwegs, weit vor dem Ort Mogro,
trabe ich auf einer endlosen staubigen Piste, welche an einer Schnellstraße
entlang fuhrt. Anspruchslose
Bambusgewächse begrenzen diese Einöde. Nach ein paar staubigen Kilometern,
treffe ich auf den „schnell-sprechenden José“ oder trifft er auf mich? Ihn
frage ich nach dem rechten Weg. José spricht eine Art „speed-spanenglisch“,
nach zirka dreißig längeren Sätzen verstand ich nur „viel Glück“, „for Miles“ und seinen Namen. Auf diese Sprachattacke folgt
ein ausgiebiges Händeschütteln. Und so schnell wie José gekommen war, so
schnell ist José auch wieder entschwunden. Spurlos! Warum hat José nicht
langsamer gesprochen? Mit „for Miles“ hat er sicher
Recht gehabt, aber ich habe dadurch zwei mal vier Kilometer Umweg. Denn der
richtige Weg hätte über eine alte einfache Brücke, den sogenannten „Eisenpfad“,
geführt. Josés Weg führt mich auch nach Mogro, bloß
auf der falschen Seite des Flusses „Pas“. Also dann
eben mal umsonst fünf Kilometer am Fluss entlang, in Mogro
über eine alte Brücke gepilgert, um am anderen Ufer wieder vier Kilometer
zurück laufen zu müssen. Ein Trost bleibt, denn selbst wenn ich Spanisch
sprechen könnte, José hätte ich auch dann nicht verstanden. Hat er etwa seine
Sprache der Schnellstraße angepasst?


Unspektakulär durchschreite ich graues,
dumpfes Industrienebelland. Die qualmenden Schlote des „Solway“
Konzerns vernebeln hier das gesamte Umfeld. Zeitversetzt erlebe ich noch einmal
Szenen meiner chemiegebeutelten Kindheit. Die Zeitmaschine meiner Gedanken
bringt mich nicht etwa in den Chemieunterricht der Schulzeit. Nein, es werden
Erinnerungen an die Staub und Asche speienden Dreckschleudern der Chemiewerke „Buna“ und „Leuna“ geweckt. Diese verdunkelten mit ihrem
Dunst den Himmel über Merseburg.


In Polonco qualmt es
aus allen Rohren, der Ort wird von einem stumpfen Grauschleier überzogen, gegen
welchen selbst die Sonne nicht ankommt.


Ganz in der Nähe soll sich eine Herberge
befinden. Diese suche ich gar nicht erst auf, denn in dieser Wolke möchte ich
nicht übernach-ten. Dann würde ich schon lieber weiter draußen in freier Natur
den Schlafsack ausrollen. Somit steht mein Entschluss fest, ich gehe weiter bis
zur nächsten, zwölf Kilometer entfernten, Herberge. Wie ich im Nachhinein von
anderen Pilgern erfahre, ist die Herberge in Polonco
durchaus empfehlenswert. Sie soll keinesfalls mit ihrem Umfeld auf gleiche
Stufe gestellt werden.


In Barreda bestelle
ich mir in einem kleinen Restaurant ein Menü. Das Essen ist ebenso
geschmacklos, wie diese unwirtliche Industriewüste. Die Kartoffelsuppe als Vorsuppe schmeckt gut, was folgt sind Paprikaschoten,
gefüllt mit Pampekäse und zerlaufener Pampe obendrauf
und dazu ein Tässchen lauer Kaffee.


Noch zehn Kilometer bis zur Albergue!
Scheinbar endlose Asphaltwege verbinden kleine Streusiedlungen miteinander. An
einigen Höfen leuchtet schon die Außenbeleuchtung, nun wird es aber höchste
Zeit, eine Bleibe zu finden. Die letzten paar Kilometer strecken sich in die
Länge. Meine Socken beginnen zu qualmen. Endlich weist ein Bewohner auf einen
kleinen Hügel in zwei Kilometern Entfernung und versichert mir, dass ich dort
Unterkunft bekomme. Die Herberge säumt eine mannshohe Hecke von Gabis
Lieblingsblumen, diese gelben Margeriten. Vor dem Haus sitzen vier Leute in den
letzten Strahlen der Abendsonne. Einen von den Herren kann ich zuordnen, das
ist der Franzose, welcher mich gestern angesprochen und nur ein stummes Lächeln
erhalten hat. Wir begrüßen uns freudig, da wir uns ja zumindest schon einmal
gesehen haben. Ein weiterer französischer Pilger begrüßt mich. Dessen
Pilgerstab ist mir gestern in Santander wegen seiner, einem Bischofstab
ähnelnden Form, aufgefallen. Irgendwie schwingen wir auf einer Wellenlänge. Ich
schätze sein Alter auf knappe sechzig Jahre. Wir verständigen uns so gut es
geht in englischer Sprache.


Weiterhin gesellt sich noch ein junger Spanier
zu unserer Runde. Dann kommen Donna Iris, eine kräftige kleine, Frohmut
ausstrahlende Frau, und ihr Mann hinzu. Sie sind Hausherren fühlen sich den
Pilgern sehr eng verbunden. Beide sind von Grund auf herzlich. Alles wird in
familiärer Atmosphäre und ganz locker angegangen.


„Von woher kommt ihr und in welchen Etappen
seid ihr gelaufen?“, das sind so die Fragen, die interessieren. Nach dem Wohin
braucht man in dieser Gesellschaft nicht fragen. Donna Iris lädt uns zum Essen
ein.


Wir nehmen in ihrem kombinierten
Pilger-Wohnzimmer Platz und lassen uns Brot, gebratene Eier, Wurst und Käse
schmecken. Diese Familie lebt, wie auch schon Felipe, mit und für die Pilger.
Deren Alltag spielt sich in dem großen Wohnzimmer der Gastgeber ab. Es bietet
genügend Platz für zwölf müde Pilger. Das Bettenzimmer nimmt sich dagegen eher
klein aus. Vier Doppelstockbetten finden in diesem Raum gerade so Platz. Ich
suche mir eine Koje aus. Es ist nicht übertrieben, aber ich glaube, in den
Betten haben schon zweihundert Jahre lang Pilger ihre müden Häupter gebettet.
Denn diese Kojen hängen dermaßen durch, dass man meint, in einer Hängematte zu
liegen.


Gérald, der französische Pilger mit dem
„Bischofstab“, zeigt mir viele praktische Dinge seiner Ausrüstung. Als er
meinen gepackten Rucksack anhebt, stutzt er und gibt mir zu Verstehen,
dass ich eindeutig zuviel mit mir herumtrage. Ich
gebe zu, dass der Rucksack seine Pfunde hat, habe mich aber einfach an die
zusätzliche Last gewöhnt. Gérald erklärt, dass er maximal acht Kilo Gepäck im
Rucksack hat. An meinem Schwergewicht gemessen, sind das genau vier Kilo weniger.
Das überzeugt mich. Umgehend beginne ich alle Dinge aus dem Rucksackinneren auf
das Hängebett zu legen. Nun wird aussortiert. Zur Ballastseite gelegt wurden:
eine Jeans, ein dicker Pullover, verschiedene Toilettenartikel, Schwiegermutters Regenschirm, der elektrische
Rasierapparat, der Super 8 Film, ein englisches Wörterbuch und die
Gürteltasche, das sind zusammen bestimmt zwei Kilo Ballast. Allmählich gelange
ich zu der Überzeugung, dass diese Dinge auf den folgenden Kilometern nicht
zwingend gebraucht werden.


Am späteren Abend kommen noch drei Bekannte
der Gastgeber zu Besuch. Sie setzten sich mit an den langen Tisch, es wird noch
erzählt und gelacht. Für Momente entsteht ein Gefühl der Zusammengehörigkeit,
man ist einfach nur zusammen und genießt es. Im Fernseher läuft der
Wetterbericht für Morgen, er verspricht schönes Wetter. Ganz allmählich zieht
sich einer nach dem anderen zurück aus dieser ehrlichen Gemütlichkeit. Hier
kann man beruhigt einschlafen. Gerade dieses Einfache schätze ich sehr.


So uns Pilgern ähnlich, haben sich die
Menschen in meiner Kindheit zusammen gefunden. Die Einfachheit der Dinge ist
verloren gegangen und kehrt so nicht zurück. Donna Iris und ihr Mann tun so
viel für ihnen unbekannte Menschen, schätzen jeden gleich und bewirten ihn wie
einen Freund.


 


Buenas Noche, Donna Iris.
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Barreda  -  Santilla del Mar - Cobreces  - 
Comillas


 


Frühmorgens steht schon Toast und Kaffee
bereit. Wie schon am Abend sitzen wir gemeinsam am Tisch und frühstücken, ganz in
Familie. Es ist ein kleines Geschenk, so in den neuen Tag starten zu können.
Wir vier berucksackten Mannsbilder verabschieden uns
herzlich und begeben uns voller Erwartungen auf den Weg. Der junge Spanier
beschleunigt auf den nächsten Kilometern allmählich sein Tempo, grüßt uns von
weitem und zieht davon. Nun lauf ich also mit zwei Franzosen, von denen einer
fortwährend redet und das sehr laut und ausdrucksvoll. Es scheint mir, dass
dieser für sich eine Art Chanson rezitiert. Denn der andere Kamerad, mein
„Ausrüstungsberater“, kommentiert diesen literarisch-musikalischen Sprechgesang
kaum. An einer Wegkreuzung verabschieden wir uns von dem literarischen
Schöngeist und laufen in Richtung Altamira. Gestern Abend hatten wir uns
verständigt, heute, quasi als Kultureinlage, die weltbekannten Steinzeithöhlen
zu besichtigen. Die Höhlen liegen etwas außerhalb der Stadt, eingebettet in
eine Hügellandschaft. Diese Extratour, hinein in einen etwas vernebelten
Morgen, nutzen wir zum Kennenlernen. Im Gehen einigen wir uns auf Gérald und
Rudi (der Aussprache wegen). Gérald spricht natürlich Französisch, Englisch,
etwas Spanisch und gebrochen Deutsch. So erklären wir uns gegenseitig die
betreffenden Dinge. Von unterhalten kann aus meiner Sicht heraus nicht die Rede
sein. Dazu benötige ich noch zusätzlich beide Hände.


Wie wir so gestikulierend, unsere Sprachen
verstümmelnd durch das Land ziehen, kann es vor vierzehntausend Jahren
ausgesehen und sich angehört haben. Zu jener Zeit, als vielleicht zwei
Steinzeitmenschen zufällig den gleichen Weg zur Höhle beschritten und sich in
ihrer damaligen Sprache artikuliert haben. Die beiden Höhlenmaler hatten einen
Vorteil, es war ihre Höhle. Wir müssen Eintritt bezahlen.



 



Die damaligen Meister haben mit ihren
einfachen Mitteln einzigartige Höhlenmalereien geschaffen. J.-E. Berendt
beschreibt in seinem Buch „Kraft aus der Stille“ derartige Höhlenmalereien als
eine Kunst, die sich jenseits der Zeit befindet. Eine Impression, welche damals
dem Menschen im Fackelschein erschien und heute trotz elektrischem Licht nach
dem Erscheinen wieder ins Dunkel gleitet. Der Büffelsaal wird auch als
„Sixtinischen Kapelle der Prähistorischen Kunst“ bezeichnet. Dort trifft mich
von der Decke herab ein „Augenblick“. Der Blick eines Büffels, vierzehntausend
Jahre alt und doch schaut er mir direkt in die Seele. Sofort eingebrannt und
für immer im Kopf gespeichert. Diesen Blick sende ich in Form einer Postkarte
meinem Freund Hans, gleichsam als ein erlaufenes Geschenk.


Gleichzeitig kommt mir die Erinnerung an die
Begebenheit mit den Hunden, in der Nähe der Stadt Laredo. Ein Hund von der
Meute kaute wie wild auf einem Schafschädel herum. Das Auge in diesem Schädel
hatte einen besonderen Ausdruck. Der Blick traf mich ebenso. Beide
„Augenblicke“ möchte ich nicht unbedingt vergleichen, bestimmt aber
gegeneinander stellen.


Zurück geht es denselben Weg bergab, der Nebel
hat sich aufgelöst, und die Sonne erhellt das weite Land. Die Stadt Santillana del Mar zeigt sich vor uns. Die Häuser stammen
weitestgehend noch aus dem 13. Jahrhundert. Eine malerische Stadt. Den
Stadtkern von Santillana del Mar möchte mir gern
ansehen. Gérald läuft indes weiter in Richtung Comillas.


Prächtige Paläste, ehrwürdige Handelshäuser,
enge Gassen, blühende Gärten, ringsum eine üppige Natur sind die Kulisse für
einen wunderbaren Tag. Sehr angenehm finde ich, dass hier kaum Autos fahren.
Ein großes Schild weist für die Altstadt ein Fahrverbot an.


Auf den ersten Blick ist mir gar nicht
aufgefallen, dass hier nur wenige Bewohner unterwegs sind. Diese Stadt ist ein
Touristenmagnet, ich möchte nicht sagen Freilichtmuseum, aber es kommt dem
schon nahe. Die von Touristen übervölkerte Stadt Rothenburg ob der Tauber, mit
ihrem mittelalterlichen Stadtkern, lässt aus der heimatlichen Ferne grüßen.


Der erste Weg führt mich zur Post, um dort
Ballast abzuwerfen, sprich, die aussortierten Sachen nach Hause zu schicken.
Als mein Karton auf der Waage steht, runzelte der Postbeamte die Stirn und gibt
mir zu verstehen, dass mein Paket vierhundert Gramm zu viel wiegt. Im
Jetzt-Zustand würde die Beförderung dreißig Euro als Paket kosten. Nun wird auf
der Paketwaage sorgsam sortiert, Bücher raus, Gürteltasche raus, Wörterbuch und
Schmalfilm rein, es geht am Ende um ganze zehn Gramm!


Mit eintausendneunhundertzweiundneunzig
Gramm geht mein überflüssiger Hausrat für 6,50 Euro auf die Rückreise nach
Merseburg. Wenn man etwas sparen möchte, sollte man nicht so schnell aufgeben
beim Aufgeben. Dieses Päckchen ist nun Sache der Post, so hat jeder sein
Päckchen zu tragen. Der Briefträger jetzt mehr und der Pilger weniger. Es ist
nicht verwerflich, ein Buch an geeigneter Stelle, vielleicht in einer Herberge,
einfach mal „liegen zu lassen“. Mit der Zeit findet sich gewiss ein
interessierter Leser. Die Beharrlichkeit eines Anglers ist ein passender
Vergleich für dieses Suchen und Finden. Oftmals ist es so, dass man an fremden
Orten unerwartet einzelne abgelegte Bücher vorfindet. Mangels Auswahl beginnt
man darin zu lesen und entdeckt genau die Einsicht in eine Sache, welche schon
längere Zeit das Gemüt bewegt.


Ganze zwei Kilo leichter, treibt es mich
unbeschwerter durch eine wunderbar wache Natur. Mitten in der Landschaft, auf
einer kleinen Anhöhe, erreiche ich die Kirche „San Martín“. Verfallene
Adelspaläste, prunkvolle überdimensionale Villen, verlassen, verfallen,
vergessen. In vielen hält die Natur schon wieder Einzug. Der österreichische
Maler und Architekt Friedrich Hundertwasser hat solche Wohnbereiche bewusst
konzipiert, damit der Mensch inmitten der Natur leben kann. Hier passiert es
vor den Augen der Menschen, die Natur besetzt Räumlichkeit des Menschen,
scheinbar unbewusst. Eine ähnliche Atmosphäre muss Edgar Allen Poe umgeben
haben, als er das Buch „Der Untergang des Hauses Asher“ geschrieben hat. Solche
Asher-Häuser gibt es weltweit. Es ist einfach der Lauf der Zeit, des Geldes und
nicht zuletzt der Liebe, welcher den Weg solcher Häuser bestimmt.


 


 


„Die
Natur kannst du mit der Mistgabel vertreiben, doch sie wird stets
zurückkommen.“


Horaz


 


 


Das trifft ebenso auf uns selbst zu, man kann
den Menschen nicht verbiegen. Du wirst ewig du selbst bleiben.


In diesem Landstrich entwickelt sich, bedingt
durch die günstige Lage, ein fruchtbares Mikroklima, in dem ganzjährig
Zitronenbäume blühen. Man spricht hier von den größten Zitronen Spaniens, aus
den Bäumen leuchten diese Riesenexemplare wie Laternen. Der einzige Laden in
diesem Ort hat gerade geschlossen. So ist es mir nicht vergönnt, einen
derartigen Vitaminstoß zu erhalten. Der Anblick großer alter Zitronenbäume und
der Duft, welcher diesen Gärten entströmt, lassen mich Paradiesesnähe
spüren.


Das müssen auch die Zisterzienser Mönche
gewusst haben. Ganz in der Nähe, in Cobreces,
befindet sich das Kloster „Santa María de Viaceli“.
Im Kloster hätte ich ohne weiteres übernachten und an einer gesungenen Messe
teilnehmen können. Doch dieser Tag ist noch zu jung, ich möchte weiter kommen.
Die Füße schmerzen zwar, aber wann tun sie das nicht?


Unweit des Klosters raste ich an einem
steinalten Waschhaus. Ein zwanzig Meter langer, aus Feldsteinen gemauerter,
Trog wird von einer Quelle gespeist. Farne und Moosflechten wachsen in den
feuchten Fugen der Einfassungsmauer. Nebenan stehen von einem langen Dach
überspannte steinerne Waschtröge. Die Ränder der Tröge sind abgewetzt von der
jahrzehntelangen Arbeit der Wäscherinnen. In einem dieser Becken weiche ich
meine SOS-Wäsche ein. Mir selbst bringt ein Bad in der langen Rinne nahe der
Quelle eine ordentliche Gänsehaut ein. Das Bad, ein Becher frisches Quellwasser
mit einer Magnesiumtablette (zweimal täglich, auf dem gesamten Weg) und ein
kleiner Imbiss aus dem Rucksack wecken völlig neue Lebensgeister. Der so
erfrischte Körper lässt Platz für Gedanken und Fantasien. Es läuft sich leicht
und unbeschwert.


Die letzte Station überrascht mich am frühen
Abend mit einer gerade erst vor vier Tagen eingeweihten Albergue. Sie ist in
ein altes Gemäuer integriert und vereint traditionelle und heutige Ansprüche.
Eine hübsche und dazu noch sehr nette Frau begrüßt mich und zeigt mir die, noch
nach frischer Farbe riechenden, Räumlichkeiten. Es scheint nur noch ein Pilger
im Hause zu sein. An den Sachen, welche zum Trocknen aufgehängt sind, erkenne
ich, dass diese Gérald gehören. Ein ausgiebiges Duschbad gibt mir nach dieser
Etappe ein Wohlgefühl. Nachdem meine Füße und die Beine mit Gel behandelt sind,
verordne ich mir einen erholsamen Tiefschlaf.


Die Dämmerung liegt bereits über der Stadt,
als ich die Herberge verlasse. Durch kleine Gassen gelange ich an eine
Stadtmauer. Von hier oben hat man einen imposanten Panoramablick über die
Häuser in Richtung Meer. Dieser Ort hat eine bewegte Geschichte und viel
Sehenswertes aufzuweisen. In südlicher Richtung sieht man weit über der Stadt
das ehrwürdige Hauptgebäude der einstigen „Päpstlichen Universität“. Ein
weiteres Kleinod ist der Palast des Grafen von Comillas. Dieser zeugt von Würde
und Ansehen dieser Familie. Der Spanische Architekt und Künstler Gaudí hat sich
in Comillas mit dem Schlösschen „El Capricio“ verewigt. Die Fassade ist über und über mit
bunten Sonnenblumen bestückt. Weiträumige Parks leiten die Blicke immer wieder
auf ehrwürdige, kleinen Schlössern ähnliche, Villen.


Einfach am Strand sitzen, war den ganzen Tag
über meine Vorstellung. Genau das tue ich jetzt in diesem Moment. Mit einer
Orange, Käse und einem Baguette am schäumenden Meer unter dem weiten Himmel
sein, ich bin soooo glücklich. Die Freiheit, sich so
einzurichten wie man es in dem Moment gerade will, ist eines der schönsten
Gegebenheiten unterwegs.


Weit nach Sonnenuntergang gehe ich wieder zur
Altstadt hinauf. Zu mitternächtlicher Stunde sitze ich auf einer Mauer an einer
von Scheinwerfern angestrahlten Kirche, spüre Glück. Von hier oben kann man die
gesamte erleuchtete Stadt überblicken. Am fast schwarzen Himmel erstrahlen die
unzähligen Sterne der Milchstraße. Mein Wegweiser nach „Compostela“, was nichts
weiter heißt als „Sternenweg“. Unsere Galaxis! Ein alter Mann kommt mit seinem
Hund die verlassene Straße entlang. Ich stehe auf, gehe ihm entgegen. Als er
mich ansieht und wir uns begrüßen, versuche ich ein Gespräch aufzubauen-en. Er
bleibt stehen, hört zu, aber versteht mich nicht. Nun sprudelt es aus mir
heraus. In deutscher Sprache teile ich ihm alle meine guten Gefühle mit, welche
mich in dem Moment bewegen.


Er weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Sicher
ähnele ich in dieser Situation dem Schnellsprecher José von unterwegs, egal.
Der Mann sagt mir langsam und leise etwas auf Spanisch. Ich verstehe den Inhalt
nicht wörtlich. Er scheint mir aber damit verstehen zu geben, dass er mich
begreift, und dass er für diese kurze Zeit mein Glück teilt. Ich gehe noch ein
Stück durch die Gassen, an einer Stelle hebe ich unvermittelt den Kopf, schaue
an einer beleuchteten Wand Jesus direkt in die Augen. Zufall, dieser erneute
Augen-Blick...


 


 


„Streets of London“


Ralph
McTell


 


 


In der Herberge ist es schon dunkel, als ich
die Tür aufschließe. Gérald liegt wach auf seiner Liege, wir begrüßen uns als
hätten wir uns Ewigkeiten nicht gesehen. Vor dem Einschlafen lassen wir den
heutigen Tag noch einmal Revue passieren.


Vom Glück brauche ich heute nicht zu träumen,
ich habe es.


 


Gute Nacht, Vater.
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Comillas  -  San Vicente de la Barquera  - 
Unquera


 


Wie der Vortag endete, so beginnt der neue
Morgen, die Luft und der Himmel sind klar. Gérald und ich frühstücken in einem
Hotel am noch unbelebten Marktplatz. Die Stempeleintragung drückt uns der
Orts-Sheriff in den Pass. Denn nur er hat zu dieser frühen Stunde Zugang zur „Oficina de Informacion Turistica“.


Noch einmal führt der Weg am Strand vorbei,
durch eine in allen Farben leuchtende und sonnengeflutete Landschaft, welche
nicht eines Grashalmes mehr bedarf. Einfach und herrlich, im wahrsten Sinne des
Wortes. Ein nobler Golfplatz lässt uns keine Ruhe, Gérald möchte, dass ich ihn
in typischer Golfpose fotografiere. Der
Vollständigkeit halber steuere ich noch eine Orange bei, welche den Golfball
ersetzen soll. Das Bildmotiv ist originell. Der „Jakobsgolfer“ wäre ein
geeigneter Titel dafür. Zum Glück rollen um diese Zeit noch keine Caddies über
das frisch exakt gestutzte Grün. Die Golfer frühstücken noch in ihren
Clubhotels und trinken frisch gepressten Orangensaft. Jetzt kommt die Aufgabe
an mich, eben diese Pose einzunehmen. Gérald bemängelt einiges an meiner
steifen, unsportlichen Haltung. Der nach hinten ausfallende Schritt, mit
angestellten Fußspitzen, muss vor dem Set noch geübt werden.



 



Die Pose ähnelt allmählich dem grazilen
Schritt der „Gradiva“ aus Pompeji, wenn man sich die
etwas unförmigen Wanderschuhe wegdenkt. Ein Druck auf den Auslöser und bin
sofort im Bilde. Ein gelungener sportlicher und humorvoller Tagesbeginn.


Der weit ins Land hineinreichende Meeresarm
„Ria“ verwandelt bei Ebbe die vor uns liegende Landschaft in einen breiten
Schlammstrom. Eine sechshundert Meter lange Bogenbrücke überquert diesen
Ausläufer des Atlantiks und führt uns geradewegs nach Barquera.
Auf dem sonnenüberfluteten Marktplatz treffen wir das Paar aus Deutschland, wie
gehabt mit den Kindern in einer Kiepe auf dem Rücken. Es gibt ein Hallo und Bon
Dia und vieles zu erzählen. Die beiden sind ein Pfarrerehepaar. Sie sind
eigentlich fix und fertig, aber trotzdem voller Zuversicht. Auch sie haben bald
eingesehen, dass sie mit zu viel Gepäck unterwegs sind. So Gott wollte, haben
die vier ihre gesamte Campingausrüstung aufgegeben. Zu Fuß wäre das mit den
Kindern nicht zu schaffen und so bewegen sie sich etappenweise per Pedes sowie
mit dem Bus.


Unter den Marktkolonnaden bieten verschiedene
Händler ihre Waren feil. Dort findet man unter anderem auch Wanderstöcke.
Mehrfach habe ich schon in freier Natur nach einem Wanderstock Ausschau
gehalten. Leider aber den entsprechenden nicht gefunden. So suche ich mir hier
den geeigneten Wegbegleiter aus.


Allmählich mache ich mich mit einer neuen Art
der Nützlichkeit eines Pilgerstockes vertraut. Auf den bisherigen Etappen kam
es tagtäglich sehr häufig vor, dass ich an entlegenen Gehöften knurrenden und
bellenden Hunden gegenüber stand. Meist jedoch waren diese an langen Ketten
oder zerfransten Seilen festgemacht. Es geht mir dabei weniger um das
gewaltvolle Fernhalten der Hunde, als um die Beobachtung der Reaktionen der Tiere
auf bestimmte Gesten.


Von diesen bellenden Haustieren hat mir Gérald
nach dem Essen die aller schaurigsten, aber sicherlich wahren Geschichten
erzählt.


Erst kürzlich hat er einen ziemlich wild
angreifenden Hund nach der zweiten Aufforderung an dessen Herrn, diesen
zurückzuhalten mit dem Stock abgewehrt. Der Besitzer holte daraufhin die
Polizei. Géralds, von Hundebissen herrührenden, Narben an der Hand sprechen
Bände und beweisen die einschlägigen Erfahrungen gegenüber diesen bellenden
Säugern. Zur allgemeinen Beruhigung, die Narben sind schon etwas älter und sind
nicht mit dem Jakobsweg in Verbindung zu bringen.


Ganz so blutrünstig sind mir Hunde noch nicht
erschienen. Eine bescheidene Narbe an meiner rechten Wade erinnert an den Biss
einer typischen Promenadenmischung aus frühen Kinderjahren.


Wieder auf der Piste, schreitet Gérald mit
langen Schritten voran, mühsam versuche ich ihm zu folgen. Es ist eine sehr
schmerzliche Erfahrung. Meine Ferse ist durch die angepasste Gangart total
überdehnt und bringt mir bei jedem Schritt heftige Schmerzen, so dass ich
streckenweise regelrecht humpeln muss. Das Laufen ist mir zur Qual geworden.
Als Silhouette geben der lange, eher sportliche, Gérald und Rudi bestimmt einen
prima „Don Quichotte“ nebst „Sancho Pansa de la
Mancha“ ab. Die Füße sind geschwollen und machen sich bei jedem Schritt
bemerkbar. Für die nächsten Kilometer ist kein Refugium zu erwarten. Im Ort Unquerra handelt Gérald eine Übernachtung im Hotel zum
Pilgertarif von zehn Euro pro Person aus. Ein absolut fairer Preis. Das Zimmer
hat eine große Terrasse mit Blick über den Fluss „Ria de Tina Major“. Dieser
bildet die Landesgrenze zwischen Kantabrien und Asturien.


Die Nahrungssuche wird in Unquerra
zum Problem. Restaurants in dem Sinne gibt es nicht, also kaufen wir in der
Nähe einige Sachen für ein Abendbrot auf der Terrasse ein.


Beim Essen erzählt mir Gérald von seiner
späten Jugend in Paris, er, 1968 als Revoluzzer auf der einen Seite und sein Vater
als Flic auf der anderen, unterschiedliche Ideale
verteidigend. Diese verrückte Zeit bringt er mit dem Satz „I was young“ auf den Punkt.


 


 


„When I was young“


Eric Burdon


 


 


Das ist sicher nicht alles, worüber wir uns
unterhalten können. Wenn wir doch nur die gleiche Sprache sprechen würden, so
müssen halt unsere Sätze kurz und verständlich formuliert werden. Er fragt nach
meiner Jugend in der DDR, welche von vielen jungen Franzosen damals als Ideal
angesehen wurde.


Meine Ausführungen beginnen mit der Kindheit
meiner Eltern. Deren Erfahrungen mit Flucht und Vertreibung aus ihrer Heimat.
Mit dem Aufbau eines neuen Lebens, ihrem gemeinsamen Leben, unserer Familie.


Meine Jugendzeit an der Saale lief nicht so
dramatisch ab, wie Géralds an der Seine. Das Umfeld und die Einflüsse waren
andere. Man kann nichts einfach vergleichen. Auch ich sehnte mich in meiner
Jugend nach mehr Freiheit ohne Grenzen. Umso mehr konnte ich ihm von den Tagen
in Leipzig erzählen, von meinen Gefühlen „dabei gewesen zu sein“. Von meiner
Einstellung zu dieser ganzen Wendegeschichte. Und der Gewissheit, es wiederum
für meine Kinder getan zu haben. Die folgenden Gespräche berühren unsere
Familien und Freunde und die Liebe zu diesen Menschen. Selbst kann ich ihm offen
sagen, dass ich im derzeitigen Abschnitt des Lebens glücklich bin.


Eins fällt mir auf, dass bei all den
bisherigen interessanten Unterhaltungen Geld, Wohlstand, Autos, Besitz und
alles was damit zu tun hat, überhaupt kein Thema sind. Sehr erfrischend, so Menschen
gegenüber stehen zu können. Es entsteht ein Kosmos von Bildern und
Begebenheiten, welche sich um das Leben drehten, zusammentreffen um wieder neue
Farben und Facetten hervorzubringen.


An der Rezeption versuche ich mit Händen und
Füßen und einem Blatt Papier eine Kerze zu bekommen, da ich erfahren habe, dass
Gérald morgen 65 Jahre alt wird. Ich habe vor morgen ein Licht auf dem
Frühstückstisch zu entzünden, um diesen besonderen Tag zu würdigen und ihm eine
Brücke nach Hause zu schlagen. Nun weiß ich nicht, was die gute Hotelfachfrau
sich so vorstellt. Was wollen zwei müde Pilger abends mit einer Kerze? Leider
geht der schönen Señorita an der Rezeption kein Licht auf. Dafür gehen im
Pilgerzimmer die Lichter aus.


[bookmark: bookmark10] 


Gute Nacht, Gabi.
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Unquerra
- Colombres - Lianes


 


Ein eher spartanisches Frühstück steht auf dem
Tisch. Uns Pilger genügen historisch gesehen auch geringere Gaben. Als ich mich
vor Jahren über die harten Brötchen am Frühstücksbuffet eines Hotels beschwert
hatte, sagte ein älterer Herr zu mir: „Es gibt kein hartes Brot, kein Brot zu
haben ist hart.“


Vor dieser Kulisse gratuliere ich Gérald auch
ohne Kerze zum Geburtstag. Er bekommt von mir aus diesem Anlass das Buch „Der
Steppenwolf“ von Herrmann Hesse, in spanischer Übersetzung. Vorerst in Form
eines Versprechens, mit der Versicherung, es ihm, sobald ich zu Hause bin, zu
senden. Der Dichter Herrmann Hesse ist ihm sehr bekannt, nur den Titel des
Buches versteht er nicht. Trotz Aufbringung aller sprachlichen Mittel, kann ich
ihm das Wort Steppenwolf nicht erklären, obwohl doch das englische ähnlich
klingt. Somit weiß der Jubilar noch gar nicht, was er heute geschenkt bekommen
hat. Trotzdem bedankt er sich für dieses imaginäre Geschenk. Gérald spricht
etwas Spanisch. Beim Lesen dieses Buches wird er sicher verstehen, was ich ihm
damit nahe bringen möchte. Dieses Buch hab ich einmal in einer Hamburger
Buchhandlung für einen Bekannten in Spanien ausgesucht, welchen ich aber,
bedingt durch Umzug, aus den Augen verloren habe. Das Buch hat also schon seine
Vorgeschichte und soll noch einiges erleben, wünsche ich mir im Stillen. Ein
„Steppenwolf“ geht oftmals seltsame Wege.


Den ersten eigenen „Steppenwolf“ hat mein
Freund Hans aus den Beständen der Betriebsbücherei der Buna-Werke
gerettet. Die Lektüre von Herrmann Hesses Meisterwerk
ist nicht ganz unschuldig an dem Traum, noch vor meinem fünfzigsten Geburtstag
einfach loszugehen. Nun aber steht Gérald im Mittelpunkt. Den ersten Espresso
trinken wir auf seinen 65. Geburtstag, die Gesundheit und auf das weitere
Leben. Auf der Brücke über den Fluss in Richtung Asturien,
drängeln sich vor uns sechs bis sieben, schon größere, Schuljungen auf dem
ziemlich engen Fußweg zwischen Geländer und Stahlkonstruktion. Weil die
Schulrucksäcke unseren Rucksäcken etwas ähneln, ruft Gérald ihnen zu: „Bon Dia Perigrinis.“ Frei übersetzt etwa: „Guten Morgen, ihr
kleinen Pilger.“ Die Jungen finden das nicht unbedingt lustig und zeigen das
mit dem für dieses Alter typischen Ernst und einer gewissen Lässigkeit.


Unterwegs erzählt Gérald mir von seinen
Beweggründen, den Pilgerweg zu gehen. Ich erfahre, dass er im Vorjahr an Krebs
erkrankt ist und operiert wurde. Nach seiner Genesung machte er sich auf den
Weg. Der Weg, die Natur, die unterschiedlichen Begegnungen haben ihm Kraft, Mut
und den festen Willen gegeben, mit dieser Krankheit klarzukommen.


In diesem Jahr hat er sich schon im März bei
Schneetreiben aufgemacht und zwar von seinem Heimatort in der Nähe von Paris.
Das bedeutet, dass Gérald zum jetzigen Zeitpunkt schon rund tausend Kilometer
mehr hinter sich hat als ich. Kaum zu glauben, aber es ist wahr. Zu mir sagte
er: „Rudi, weißt du, ich laufe um mein Leben.“ Er ist ein sehr gläubiger Mensch
und interessiert sich für Philosophie, Anthropologie und die Geschichte der
Freimaurer. Ohne gemeinsame Sprache kann man sich darüber leider nur wenig
austauschen. Andererseits sehe ich die Begegnungen nicht als philosophischen
Exkurs. Nach allen Gesprächen sollen Anregungen für den weiteren Weg wirken,
aber den Fluss der ureigenen Gedanken nicht aufhalten.


Der folgende Ort Colombres
sorgt wieder für eine kleine architektonische Abwechslung. Der Gestalt, dass
viele Häuser dieses Ortes im typisch amerikanischen Stil erbaut sind. Farbige
Holzhäuser, meist mit einer ausladenden Veranda und den dazugehörigen
Vorgärten, wollen gar nicht so recht in das asturische
Bild passen. Die Bauweise hängt mit den Auswanderern zusammen, welche zu Beginn
des 19. Jahrhunderts Asturien den Rücken kehrten und
nach Amerika auswanderten.


Ob nun Heimkehrer diesen Baustil in Colombres verewigten, entzieht sich meiner Kenntnis. Auf
jeden Fall sind diese Häuser eigenwillige Bauten, mitten in der doch sonst sehr
traditionellen Bauart Asturiens. Die Bucht von La
Franca bietet einen eindrucksvollen Blick über den Sandstrand, hin zum offenen
Meer. Von dort aus gelangen wir über einen ausgedehnten Küstenweg in die
Ortschaft Lianes. Der Weg in die Stadt führt uns an einem Haus vorbei, welches
für mich eine kleine Überraschung bereithält. Meinen ersten echten Dalí auf
dieser Tour. Unverhofft, aber nun endlich direkt vor mir. Im Vorgarten dieses
Gebäudes steht eine für diesen Ort ungewöhnliche Plastik. Auf den ersten Blick
erkenne ich die künstlerische Handschrift von Salvador Dalí. Der Gärtner,
welcher zu früher Stunde schon den Rasen mäht, erlaubt uns einzutreten.


Zu meiner Enttäuschung hält der so weltoffene
Gérald nicht viel von der Kunst Salvador Dalís. Die Plastik stellt den heiligen
Jakobus dar. Der Heilige steht dem Betrachter nackt gegenüber. Mit der rechten
Hand hält er ein Kreuz in den Himmel, in Richtung Santiago. Sicher steht dieser
Heilige Jakob nicht zufällig genau an dieser Stelle des Weges. Auf unserem im
Innersten gemeinsamen Weg zu ihm nach Santiago de Compostela. Ein strittiger
Punkt. Salvador Dalí war ein sehr gläubiger Mensch. Er vermochte es, stets den
Betrachter zur kritischen Auseinandersetzung mit seinem Werk anzuregen.


 


Der hiesige Fischereihafen stellt in der
Historie eine Besonderheit dar. Lianes war der im 16. Jahrhundert erste Hafen außerhalb
Skandinaviens, von welchem die Fischer zum Walfang ausliefen. Mit etwas mehr
Zeit im Gepäck, kann ich mir gut vorstellen, hier „Moby Dick“ zu lesen. Damals
zu Kapitän Ahabs Zeiten war der Walfang noch ein raues aber ehrenwertes
Handwerk, der Mensch immer Auge in Auge mit der Natur.


Im Hinterland der Strände steigen die
gewaltigen, teils schneebedeckten Berge der „Picos de
Europa“ auf und verleihen dieser Küstenregion Asturiens
einen ganz besonderen Reiz. In den „Picos de Europa“
befinden sich zweihundert Berge mit über zweitausend Metern Höhe, der höchste
Gipfel des Gebirges ist der Torre de Cerredo mit
2.648 Metern. Auf Grund der Nähe zum Meer (rund zwanzig Kilometer) ist das
Klima der Gebirgskette von einer hohen Luftfeuchtigkeit und ausgiebigen
Niederschlägen bestimmt. Davon habe ich gelegentlich schon einiges abbekommen.


Die Herberge „La Estación“
befindet sich, wie es der Name schon sagt, im alten Bahnhof des Ortes. Wir
finden sie leider nur verschlossen vor. Ein zweiter, etwas späterer, Versuch
glückt, uns wird Einlass in den Bahnhof gewährt.


Warmes Wasser? Fehlanzeige. Kalt duschen ist
auch nicht so mein Ding, kann aber bei diesen Temperaturen ganz erfrischend
sein. Mir stockt ganz kurz der Atem. Die tägliche SOS-Wäsche brauche ich wohl
nicht mehr zu erwähnen, vielleicht noch die Trockenmethode, welche ich schon
seit dem ersten Waschtag anwende. Die Wäschestücke werden ganz einfach mit
Sicherheitsnadeln am Rucksack angeheftet, und die Wäsche trocknet im Zugwind,
bei schnellem Pilgerschritt, in zwei bis vier Stunden. Das, so als kleines
Geheimnis für die aufmerksame Hausfrau.


In meiner Heimatstadt Merseburg möchte ich
natürlich nicht so herumlaufen, aber hier auf dem Camino trifft man täglich auf
solche wandelnden Wäschetrockner. Anhand des Zustandes der Socken, lässt sich
leicht ablesen, wie weit der Trockner schon gepilgert ist.


In einem Internetcafé überträgt Gérald die
digitalen Bilder auf seine Homepage. Er zeigt mir Fotos vom Start, Anfang März.
Darauf ist er kaum wiederzuerkennen. Gérald hat, bedingt durch einen langen
Rauschebart, auf den Bildern eine Ähnlichkeit mit dem französischen Chansonier
George MoustAqui.


Diese Möglichkeit, hier telefonieren zu
können, nutze ich, und rufe Gabi an. Obwohl wir beide vereinbart hatten, uns
nicht anzurufen, sofern es nicht dringend notwendig ist. Es ist mir ein
Bedürfnis ihre Stimme zu hören und einmal richtige Sätze fließend Deutsch zu
sprechen. Gabi ist erfreut und hat ehrlich gesagt schon auf diesen Anruf
gewartet. Noch lange habe ich sie im Ohr, die Stimme der Frau meiner
schlaflosen spanischen Nächte. Das Gespräch birgt die Liebe zweier Menschen,
welche trotz der örtlichen Trennung, einander nahe sind. Gabi hat am
vergangenen Wochenende einen Gehversuch auf dem Jakobsweg in der
Saale-Elster-Aue absolviert und sich dadurch gedanklich mit mir verbunden.
Diese Wegstrecke beschreibt die „Via Regia“,
ebenfalls einen alten Handelsweg in Kiew beginnend, quer durch Europa, bis hin
nach Santiago de Compostela. Man kann diesen Weg im Osten Deutschlands von
Görlitz, an der polnischen Grenze, über Bautzen, Wurzen, Leipzig, Merseburg, Freyburg, Weimar bis hin zum Kloster Vacha
gehen.


Die Strecke ist durchweg als Jakobsweg
beschildert und auch hier stehen für den Pilger an der Strecke zahlreiche
Pilgerunterkünfte bereit. Der Weg hat in meiner Heimatstadt Merseburg mehrere
Namen: „Salzstraße“, „Via Regia“, „Jakobsweg“, „Goseweg“, teilweise „B 181“. Mit allen Bezeichnungen wird
ein einziger Weg, in verschiedenen Epochen, nach der Art seiner Nutzung
benannt. Als erster Weg der Jakobuspilger wurde hier 2003 der Ökumenische
Pilgerweg Görlitz-Vacha eröffnet, an dem auch die
Merseburger Neumarktkirche liegt. So ist es zu verstehen, dass man die „Via Regia“ benutzt, gleichzeitig aber den Jakobsweg beschreitet.
Den Jakobsweg gibt es nicht als eindeutig beschreibbare Wegstrecke. Er legt
sich wie ein Netz über Europa und vereinigt in Santiago de Compostela all jene
Menschen, welche ihn gefunden haben.


 


Am Hafen von Lianes
finden wir ein Restaurant, wo man sehr gut und reichlich Fisch essen kann. Asturische Bohnensuppe und eine Fischplatte sind ein
würdiger Geburtstagsausklang. Direkt am Nachbartisch sitzt ein Paar, Mutter und
älteres entwachsenes Söhnchen, aus den älteren Bundesländern Deutschlands. Er,
ein toller Hecht, rote Nase, klein kariertes Hemd, Ödipus sehr ähnlich. Die
stolze Mama mit einem immer offenem Ohr, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt,
an seiner geschwollenen Brust. Eine geschlagene Stunde lang protzt das Söhnchen
vor der Mutter mit irgendwelchen Geldgeschäften: „150.000 Euro den Bach
hinunter..., zum Glück haben die in Leipzig noch etwas dazugelegt...“ Und so
fort. Ich kann mich dem nicht entziehen. Das Pärchen sitzt mir ja regelrecht im
Ohr. All das, was ich gestern über Geld, Wohlstand etc. gesagt habe, ergießt
sich heute wie ein Sturzbach. Beim Hinausgehen wünsche ich den beiden noch im
tiefsten Sächsisch: „Äh gudn Ohmt.“
Söhnlein ist fast das Gesicht eingeschlafen, von wegen J. S. Bach  - 
runter  -  Stadt 
-  Leipzig und so.


Im Hafen betrachten wir zu später Stunde noch
ein recht schwergewichtiges Kunstobjekt. Gérald kann auch mit dieser Art Kunst
nicht viel anfangen. Der baskische Künstler
Agustín Ibarrola zeigt dort „Los Cubos de la Memoria“. Zweihundert
Betonquader, welche den Hafen vor der Brandung schützen. Jeder von ihnen ist
tonnenschwer. Die Kuben sind mit grellen Farben und bunten Motiven bemalt. Das
lässt sie leicht aussehen, wie Pappkartons, die gerade mit der Brandung an Land
gespült werden. Der Sinn dieses Werkes ist es, ständig an die Naturgewalten zu
erinnern und gleichzeitig den Hafen vor dieser Gewalt zu schützen. Denn im
Jahre 1886 hatte eine Sturmflut den Ort Lianes zu zwei Dritteln zerstört.


Mit den Naturkräften halten es die folgenden
Herren nicht so, eher mit den Leibes- und Sinneskräften. An der Hafenmauer
versuchen vier Fischer, nicht mehr ganz nüchtern, ihr Boot anzulegen. Zuerst
fliegen Kisten, dann ein Fischer und am Ende brechen die vier einen
ordentlichen Streit vom Zaun. Scheinbar war der Fischzug heute nicht so
ergiebig, da kann so etwas schon einmal vorkommen.


Für meinen Freund Elz,
den alten Seebären, mache ich im Hafen noch ein originelles Foto. Mit einem
abgelegten Anker in den Händen, möchte ich ausdrücken, dass ich heute hier in Lianes vor Anker gehe. Sinngemäß aber auch, dass ich auf
dieser Reise Ballast abwerfe.


 


Zurück in der Herberge, rüsten wir zur
verdienten Nachtruhe. Beim Beziehen der Matratze, reißt das Bettlaken in der
Mitte ein. Ich ziehe es mir über den Kopf, wie einen Poncho, dann stelle ich
mich auf einem Hocker mitten im Raum. Als Gérald vom Waschen zurückkommt, winke
ich ihn mit einer vorgestreckten Knochenhand zu und zitiere eine Stelle vom
Central Scrutinizer aus Frank Zappa seinem Album
„Joes Garage“ „the end is near...“. Was soviel bedeutete
wie „das Ende ist nahe ich komme dich zu holen...“


Ein makaberer
Scherz, den ich schon im gleichen Moment bereue, als ich an Géralds Krebsleiden
denke. Dann bemerke ich aber, dass Gérald Sinn für meinen ungewollt schwarzen
Humor hat, und selber herzhaft lacht.


Als ich im Schlafsack liege, hoffe ich, dass
heute kein Zug mehr in den alten Bahnhof einrollt und wir noch lange leben. In
Ermangelung von Schafen, zähle ich die Wolken imaginärer Dampfloks, bis mich
der tiefe Schlaf holt.


 


Gute Nacht, Elz.
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Lianes 
-  Ribadesella  -  San Estaban


 


Um 7:15 Uhr wird der innere Motor wieder
angeworfen, meine Ferse schmerzt gleich nach dem Aufstehen. Gérald redet auf
mich ein, dass ich, um den Fuß zu schonen, kleinere Schritte gehen müsse und vor
allem wesentlich langsamer laufen soll.


Eine Kauderwelschredewendung
von Gérald möchte ich noch zum Besten geben. Plötzlich riecht es etwas streng.
Gérald meint, auf die asturische Bohnensuppe von
gestern bezogen: „Sorry, the beans
from yesterday. I hear it in the night, perdon
no, I make it noise.“ Er entschuldigte
sich wegen der „Auswirkungen“ des Bohnengerichts am Abend. Unangenehm, aber in
diesem Zusammenhang köstlich ausgedrückt.


Ganze zehn Kilometer halte ich noch Schritt,
dann mache ich Gérald den Vorschlag, er solle allein weitergehen, ich werde das
Tempo verlangsamen, um den Fuß zu schonen. Ich könnte mich ins Knie beißen, es
liegt doch noch soviel Weg vor mir. Er findet das
vernünftig und holte aus seinem Rucksack ein kleines Präsent in Form von einer
Packung Tabletten und einer Tube Wundersalbe. Zweimal täglich eine Tablette
einnehmen und den Fuß gut einmassieren, gibt mir „Dr. Gérald“ auf den Weg. Wir
verabschieden uns mit einem aufrichtigen „Buen Camino“. Nun bin ich wieder am
Fahrwasser des Weges und lasse mich einfach treiben.


Wie ich Gérald so davonlaufen sehe, habe ich
eigenartigerweise das Gefühl, auf einer Brücke zu stehen und von oben herab
seinen weiteren Weg zu verfolgen. Es ist sehr wichtig, diesen Menschen
kennengelernt zu haben, da er mich erst so richtig auf den Weg gebracht hat.
Schon die Art und Weise wie wir uns begegnet sind, ohne dieselbe Sprache zu
sprechen, hat mich überzeugt.


Sich mit Small Talk mäßig mit jemandem bekannt
zu machen, auch wenn man die Sprache nicht versteht, ist eine nette Geste. Aber
unterhalten kann man sich nur, wenn man sich in das Nichtverständnis des
Anderen hineinversetzt und das Ganze wirken lässt. Man kann nur das
übermitteln, was man wirklich sagen will.


Mit jedem Meter auf dem Camino geht Gérald auf
sich zu. Das ist seine Sinnfindung. Er läuft nicht vor dem Leben davon, sondern
er setzt sich mit seiner Krankheit auf diese Weise auseinander. Buen Camino,
Gérald.


 


Am Fuße der Picos
geht es sich in satter Landschaft, ohne Asphalt, mit kleinen Schritten und
vielen Pausen angenehmer. In Sichtweite kommt das verlassene Kloster „San Antolin de Beon“. Ich klettere
mit dem Klotz am Bein auch noch einen kleinen Hang hinunter, um in die
Klosteranlagen zu gelangen. Wieder finde ich einen Platz der absoluten Stille,
dort sind nichts und niemand. In der Ferne sehe ich zwei ebenso einsam wirkende
Pferde auf einer weiten Wiese. Dieser ruhige Ort gibt viel ab, er fängt mich
ein und lässt mich träumen von der einstigen Zeit. Als die Mönche anfingen,
hier ein Kloster zu erbauen, sich bildeten sowie Handel und Wandel trieben.
Immer Gott ergeben, richteten sie hier in dieser Abgeschiedenheit ihr Leben
ein. Nun verleibt sich die Natur dieses Stück Menschenwerk wieder ein. Die freistehende
Klosterkirche hat ein großes Portal, aber keine Tür. Als ich den schlichten,
verlassenen Kirchenraum betrete, sehe ich das massive Holztor auf einem
Steintisch liegen. Zaghafte Versuche eines für die Blicke unsichtbaren
Handwerkers etwas Unwiederbringliches zu erhalten. Immerhin ist ein Anfang
gemacht. Aber wo sind die Handwerker? Waren sie gestern hier? Ich glaube, eher
im vorigen Jahr. Aber ich wünsche diesem verlassenen Ort, dass sie wiederkommen
mögen und einfach weiterarbeiten. An dieser Tür!


Die Dächer der Stallgebäude des Klosters
kommen den Katapultstarts im Guggenheim-Museum sehr nahe. Bloß, dass die Dächer
in dem Falle nach innen stürzen. Übrigens, an diesem einsamen Ort der Stille
finde ich ein, wenn auch gewöhnungsbedürftiges, „stilles Örtchen“. Pardon.
Erneut auf die Piste zu gelangen, erweist sich als schwierig und beschert mir
nasse Füße, da eine weite Sumpfwiese den direkten Weg abschneidet.


Bis zur Herberge von Pineres
ist es nicht mehr weit. Im Pilgerführer steht zwar, dass diese 1999 eröffnet
wurde, um 2002 wieder geschlossen zu werden. Es ist doch aber eine
Reinkarnation 2006 möglich, hoffe ich. Eine Herberge im Dornröschenschlaf
erwartet mich, so wie beschrieben. Die Natur hat zwar keine Rosenhecke über das
Gebäude ausgebreitet, wohl aber eine üppig wuchernde Vegetation. Schade! Wo ist
der Recke mit dem Schwert, der dieses Kleinod aus seinem tiefen Schlaf erweckt?
Zahlreiche Pilger würden es ihm an dieser Stelle sicher danken.


Bei der Kirche von Pria
bietet sich meinen Augen ganz unvermittelt ein sehenswertes
Urlaubskartenpanorama. Auf einer Anhöhe steht diese Kirche, gesäumt von
blühenden Kastanien. Dahinter liegen die felsigen Berge der Picos.
Himmel, Wolken und die Sonne lassen diesen Ort erstrahlen.


Direkt an der, den Bergen zugewandten,
Kirchenfassade, befindet sich eine lange gemauerte Steinbank. Der ideale Platz
für eine ausgiebige Rast. Die warme Sonne hat auch einige Eidechsen aus den
Mauerritzen gelockt, interessante Compañeros. Von
meinem ausgebreiteten Frühstück halten sie nicht sehr viel. Ich glaube, die
wollen einfach nur die warmen Sonnenstrahlen tanken, so auch ich. Die Füße
benötigen dringend Streicheleinheiten und Sonne schadet ihnen bestimmt nicht.
Ich verordne mir eine längere Wanderpause. Im Kreise der lieben Eidechsen,
welche bei jeder Bewegung weghuschen, ist es gar nicht mehr so einsam.


Nach einem erneuten Gehversuch, schaffe ich es
gerade noch bis Ribadesella. Als ich die Treppe zum
Marktplatz heruntergehumpelt komme, vernehme ich ein lautstarkes „Rudi“. Gérald
sitzt dort ganz entspannt auf einer Bank. Als er mich so kommen sieht, fehlen
ihm die Worte. Nach kurzem Überlegen sagt er in einem sehr ernst gemeinten
Englisch mit deutschem Akzent: „Rudi, you are eine Holzschädel.“ Da hat er recht, ich will auf keinen
Fall aufgeben und auf jeden Fall weiter.


Sein Angebot, hier in Ribadesella
in einem recht noblen Hotel zu schlafen, nehme ich nicht an. Es ist mir einfach
zu teuer und entspricht nicht meiner Erwartung an diese Reise. Wieder einmal
verabschieden wir uns.


Fünf lange Kilometer hieve ich mich nun
bergauf nach San Estaban. Dort sehe ich schon von
weitem, oben auf dem Berg, ein altes Schulgebäude. Nach der Anmeldung bin ich
Herr über vierundzwanzig Liegen. Es geht hier sehr unkompliziert zu.


Eine heiße Dusche und die
Extra-Wellness-Pflege der Füße sind eine Wohltat. Der Garten am Haus ist von
einer Mauer umfriedet. An dessen unterem Ende befindet sich sogar ein Wäschetrockenplatz,
welch ein Luxus. Die Besitzerin meint, ich könne mich in diesem kleinen Paradies
ausruhen.


Total ausgelaugt aber dennoch entspannt sitze
ich am Tisch und genieße nun meine eigenen Essenreste. Denn hier oben bekommt
man gar nichts zu kaufen. Also kocht heute Schmalhans. Ich muss mich mit ½ Baguette,
1 Naranja (Orange), ¼ Käse, ½ l Wasser und einer
Magnesiumtablette begnügen.


Im Garten spüre ich die Abgeschiedenheit und
die Freude darüber, hier meine Ruhe gefunden zu haben. Ich habe schon gestern
gemerkt, dass ich lieber wieder allein gehen möchte. Es ist gut, wenn jemand
dabei ist und man etwas erfährt, aber richtig erfahren kann ich diesen Weg nur
im Alleingang. Gehen, staunen, sich hinlegen, sinnen, in sich gehen, Umwege
laufen, singen, lesen, genießen wo und wann man Lust darauf hat. Klar, muss ich
auch mit anderen können, aber niemals müssen.


Wenn ich hier in diesem schönen Garten sitze,
fehlt mir nichts und keiner. Das ist kein falscher Stolz, es ist meine innere
Einstellung zu meinem Vorhaben. Das Gesagte soll auf keinen Fall meinen
Weggefährten Gérald in ein falsches Licht rücken, denn dieser Mensch hat mir
gegenüber schon einigen Vorsprung, nicht nur nach Kilometern gemessen. Ich bin
der Jüngere, ich werde lernen.


Zumal ich hier in der alten Schule
untergebracht bin. Einem Ort eigens zum Lernen erbaut. Der Klassenraum lässt
mich von den zehn Jahren Schulzeit in der Merseburger „Albrecht-Dürer-Schule“
träumen.


Gut finde ich, dass sich meine Schule schon in
Zeiten, als die meisten Schulen noch Heldennamen trugen, durch ihren Namen mit
der Kunst verband. Zudem meine Lieblingsfächer Kunst, Musik und Literatur
waren. Ein Werk Albrecht Dürers bekommt unvermittelt derzeit eine neue
Wertigkeit. Der Holzschnitt von Albrecht Dürer zeigt einen wandernden Pilger
mit einem, der „Himmelsscheibe“ ähnlichen, Wappen in der linken Hand. Die
Sterne auf dieser Tafel sollen gewiss auf den Sternenweg hinweisen.


Ich gebe zu, ich habe in späteren Klassen auch
schon mal geträumt. Meist waren es erholsame Tagträume wenn der Lernstoff
langweilig war. Das meiste lernt einem ohnehin das Leben.


 


Nun sage ich in diesem Sinne  -  meinen
Lehrern  -  Gute Nacht.
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San Estaban  -  La Isla


 


Als ich aus dem Klassenzimmerfenster schaue,
erblicke ich erst beim zweiten Hinsehen in der Ferne, Gérald. Die lang
gewachsene Gestalt, der Hut und natürlich der gebogene Pilgerstab, kein
Zweifel. Er ist es, der garantiert schon eine halbe Stunde seine großen
Schritte durch die weite Landschaft lenkt. Rufen macht wenig Sinn, pfeifen
möchte ich nicht nach meinem „Lehrer“. Also bleibt mir nur langsam auf die
Beine zu kommen und wieder „Fahrt“ aufzunehmen.


Der heutige Weg ist für mich ein Traum.
Morgentau glänzt auf den Wiesen in der ersten Sonne. Die Vögel geben alles und
in allen Stimmlagen. Der Wald ist heute ein Gewandhaus, warum nicht? Ständig
schaut irgendwo das Meer durch und lenkt den Blick in die ersehnte Ferne.
Direkt vor mir, sucht sich ein kleiner Bach quirlig seinen bestimmten Weg zum
Meer. Wie zum Abschied, stehen an seinem üppig bewachsenem Ufer Farne, blaue
Akelei, Iris und allerlei Kräuter. Das Meer, schon in Sichtweite, empfängt den
Bach in seiner Mündung. Hier herrschen schroffe Steine, deren bemooste Rücken
das Grün des Waldes aufnehmen. Der weiße Fließsand bildet auf den letzten
Metern einen guten Kontrast zum Grün und zu den mächtigen Steinen. Die Flut
erkämpft sich aus der anderen Richtung gerade wieder Meter für Meter den
Strand. Der kleine Bach gräbt sich an einigen Stellen in den Sand und bildet
größere Lachen. So, als könne ihm das Meer gar nichts anhaben.


Zwei Fischer sind mit Krabbensuche zwischen
den felsigen Klippen beschäftigt. Draußen, wo das Meer schon mit seiner Gewalt
auf die vorgelagerten Klippen trifft, türmt die Brandung weiße Schaumkronen
auf. Ein Naturschauspiel, welches an dieser Stelle schon tausende von Jahren so
abläuft. Ständiges Geben und Nehmen.


Die Tradition und Asturien
erlebe ich als eine Einheit. Unscheinbar wird Neues geschaffen. Mit Achtung vor
den eigentlichen Werten einer Kultur, wird das Alte erhalten.


Cantabrien
sieht das anders, da wird gebaut und geflext was das
Zeug hält. Kreischende Winkelschleifer sind in Cantabrien
so allgegenwärtig, wie Bäume im Wald. Soll sein, aber hier gibt es noch ein asturisches Gesicht. Wirklich.


Am Strand entlang gelange ich nach La Isla. Der Ort wirkt nicht ursprünglich und etwas
verschlafen. Die Ursache ist, dass aus einem kleinen Dorf an der Küste, ein
Ferienort entstanden ist. Ich möchte den Anblick mit dem einer auffällig
geschminkten älteren Dame vergleichen.


Im alten Dorfkern finde ich das Haus von Donna
Angelia, welche nichts mit einer auffällig geschminkten Dame zu tun hat. Sie
ist einfach nur eine nette alte Frau, sie begleitet mich gleich in Pantoffeln
und Schürze zur Herberge. Einen Schlüssel bekomme ich nicht. Dafür zeigt mir Donna
Angelia, mit einem Augenzwinkern, dass dieses Fenster nur angelehnt ist und wie
ich mich hineinschwingen soll, in die gute Stube. Vielen Dank für dieses von
der Sonne durchdrungene Haus am Meer. Gerade mal zwölf Kilometer liegen heute
hinter mir, der Fuß muss geschont werden, so werde ich den Camino schaffen! Nun
sitze ich schon wieder am Meer oberhalb des Strandes. Eine Stunde habe ich hier
auf der Bank gelegen und Coelhos Exerzitium des Hörens angewandt. Einfach nur
daliegen und mit geschlossenen Augen alle Geräusche ringsum aufnehmen. Man
versucht, einzelne Umgebungsgeräusche zuzuordnen. Bilder entstehen. Bis man
sich auf ein bestimmtes Geräusch der Natur konzentriert. Etwa so, als ob man
versucht ein einzelnes Instrument aus einem ganzen Orchester herauszuhören. Das
Ziel dieser Übung ist es, im weiteren Verlauf innere Stimmen aus Vergangenheit
und Gegenwart wahrzunehmen. Die Quelle dafür ist das Gedächtnis der Zeit. Mir
kommt es in erster Linie darauf an, die Ruhe mitten im Tagesgeschehen zu
finden. Für weitergehende Meditation in dieser Richtung, fehlt mir derzeit noch
etwas Übung. Gerade ziehen drei Paare, mit fünf Kindern und einem Hund, an mir
vorbei. Alle zusammen froh und ausgelassen schwatzend, nur einer hat ein
Gesicht gezogen. Das sieht ganz nach Picknick aus. Da fällt mir ein, heute ist
Samstag.


Am breiten Sandstrand tummeln sich
Menschenpunkte. Die Entfernung und das durch die aufsteigende Feuchtigkeit
gefilterte Licht, lassen diese Kulisse nebulös erscheinen. Direkt auf der
anderen Seite erhebt sich ein Felsmassiv. In diese Richtung ziehen gerade die
Wolken. Die Bergkuppen sind schon nicht mehr zu sehen. Gleichzeitig hebt sich
die Wolkendecke über dem Meer und der Horizont wird klar und blassblau.


Die Picknickvorbereitungen in meiner Sichtweite
sind in vollem Gange. Jeder hantiert, reicht, packt aus und die Kinder rennen
einfach nur herum, wobei der Hund stets den Mittelpunkt bildet. Als alle am
Tisch sitzen, hat das Gewimmel ein Ende, selbst der Hund hat sein Plätzchen
gefunden. Nur die Möwen fliegen und das Meer sucht mit seinen Wellen das Ufer
ab. In meinem Dunstkreis sehe ich mehrere langbeinige steinfarbene
„Fietscher“, diese erinnern mich ein wenig an ein
alljährlich im Mai stattfindendes Ritual zu Hause im Garten. Darauf komme ich
später noch einmal zu sprechen. Eindrücke dieser Art wären seltener geworden,
wenn mein Fuß nicht so geschmerzt hätte und ich weiter durchs Land gerast wäre.


Die Nähe des Strandes nutzend, liege ich
wieder am Ufer, diesmal in einer kleinen Felsbucht. Ich spüre den Wind, der mit
den Wellen kommt und wieder zieht. Die Sonne ist stark genug, um dieses
Fleckchen Erde zu erwärmen. Das ist der ideale Platz für mein sonnabendliches
Picknick.


Folgende Zeilen habe ich während des
ungetrübten Genusses einer Flasche Vino „Torrelleda'
in mein Pilgertagebuch geschrieben:


 


Ein Horizont. Das Meer dunkelblau und der
Himmel glatt, wie auf einer „Milchglasscheibenleinwand“ heruntergezogen. Der
Eindruck ist vergleichbar mit der Darstellung des Meeres in dem Film „Die
Truman Show“.


Eine Linie - Deutsch exakt und doch nicht
Deutsch.


Nun kommt hier ein ganzes Schwadron von diesen
steinfarbenen Vögeln an. Sitze ich hier etwa in einer
Brutkolonie oder brüten diese Vögel dort, wo ich
sitze. (Wellenkamm in der Sonne  -  Persilweiß)


Ein kleiner Vogel kommt, und ein ganzer
Schwarm haut ab.


Ist das gerecht. Was ist gerecht bei Vögeln?


Wisst ihr wo ich bin?


Am Felsen gefesselt, felsenfest. Ein
Felsenfest.


Meine gefiederten Freunde ließen sich wohl
doch nicht schrecken. Sie waren nach einer halben Stunde wieder da.


Sieht aus wie vorher.


Ich selbst, mit Wein an den Felsen geklebt,
wie Prometheus. Bloß der Adler ist ein anderer.


Dieses Stück Land ist so einmalig. Das ist die
Idylle. Und dann? Ich möchte nichts mehr vorschreiben. Ich möchte mit dir
leben. Ich bedeute das, was die Welt mir lässt.


Das soll das Leben sein? Ich glaub’ ja, das
ist das Leben.


Wen willst du das klarmachen?


Das Geheimnis ist schon hinterm nächsten Stein
verborgen. S(ch)(w)i(mm)e einfach mit in deinem
Ozean.


Ich höre ein Brandung-burg-gischt-sches Konzert + Möwen + Sonne.


J. S. Bach als Musik und gleichzeitig als
Gewässer, welches im Meer als Gischtschaum sichtbar
und in der Brandung hörbar wird.


 


Die Pinien sind zu green
clouds (grünen Wolken) geworden.


An der Klippe. Zu Mensch gewordener Stein oder
zu Stein gewordener Mensch. Punktförmig als Silhouette - ein Angler. Einsam bin
ich.


Einsam von hundert Augen bewacht.


Augen wie Blumen, Bäume, Vögel.


Jede Blüte schaut und schweigt immer.


 


Als ich die Zeit messen möchte und auf die Uhr
schaue, merke ich, dass diese stehen geblieben ist. Das ist ein gutes Zeichen,
denn täglich interessiere ich mich weniger für die Uhrzeit. Ich brauchte sie
eigentlich nicht mehr. Die Tageszeit genügt und diese misst man anders. So soll
es sein, ich werde die Taschenuhr nicht mehr aufziehen. Schön, sie dabei zu
haben, sie dient einfach nur noch als verborgenes Schmuckstück der Familie.


Sonnabends im Café, das Zubereiten des Kaffees
ist auch hier ein sehr lauter Vorgang. Man meint, dass jemand schnellen Fußes
einen alten, klapprigen Handwagen über Kopfsteinpflaster zieht. Das eigentliche
Wunder ist, dass dieser Kaffee immer schmeckt. Liegt es am Lärm?


Nachdem ich den ganzen Nachmittag an diesem
herrlichen Strand verbracht habe, mache ich mich auf zu meinem Pilgerdomizil.
Überraschend sitzt Fridjof, der Österreicher, bei
meinem Fenstergang bereits in der Herberge. Und empfängt mich mit: „A da schau
her, der Gentlemen aus Merseburg.“ Im Fensterln haben die Österreicher
bekanntlich Erfahrung, das ist historisch so in den Bergdörfern gewachsen.
Sonst wäre diese Region sicher schon ausgestorben.


Wir sitzen noch eine Stunde zusammen. Er hat
absolute Probleme mit dem Knie, weiß nicht so Recht, wie es weiter geht. Von
der Wundersalbe kann ich leider nichts mehr abgeben, da die Tube schon
aufgebraucht ist. Er meint auch, dass jeder Pilger allein geht und findet. Ich
gehe allein zu meiner Liege und finde Ruhe. Das allgegenwärtige Meer rauscht
mich in den Schlaf.


 


Gute Nacht, Albert und Meta
Sillus.
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La Isla  -  Villaviciosa  -  Peon


 


Beizeiten hantiere ich in der bescheidenen
Kombüse. Gestern, im kleinen „Dorfkonsum“, habe ich mir zwei asturische Landeier aus garantiert ökologischer
Bodenhaltung gekauft, bilde ich mir ein.


Da heute Sonntag ist, beschließe ich den Tisch
zu decken und den noch schlafenden Fridjof zum
Frühstück einzuladen. Für mich ist es schon immer eine Freude, wenn ich mit
jemandem gemeinsam frühstücken kann. Er ist überrascht, zur frühen Stunde zu
einem Sonntagsfrühstück mit Eiern, Käse, etwas Milch und Baguette geladen zu
werden. Fridjof steuert auch noch ein paar Sachen
bei, und so beginnt der Morgen fürstlich. Wie alte Bekannte unterhalten wir uns
und sind sicher, dass wir uns noch einmal begegnen werden. In diesem Sinne
verabschieden wir uns. Mit etwas Mühe geht die Tür von innen zu öffnen. Also
kann das Fenster geschlossen bleiben und ich verlasse die Herberge durch die
Tür. Eine unbekannte Kraft treibt mich an, weiterzuziehen.


Unweit von La Isla
entfernt, gelange ich auf einem überwucherten Waldpfad
zu einer fast zugewachsenen Pilgerbrücke. Genau diese Brücke ist im
Pilgerführer abgebildet. Nun stehe ich hier vor der kleinen Steinbrücke. Die
Idylle reicht noch weit über den erdachten Bildrand hinaus. Hier lebt alles. In
mir werden Bilder lebendig, auf welchen Pilger im Mittelalter über diesen Steg
ihren Weg nach Santiago fanden. Dieser Jahrhunderte andauernde Menschenstrom
wird mir in dem Moment bewusst. Mitten auf der Brücke stehe ich mit
geschlossenen Augen und höre einfach in die Natur hinein. Allmählich
konzentriere ich mich nur noch auf den Bach unter mir. Es entsteht ein Strom,
ein Kreislauf und ich bin nur ein Teil davon. Phantastisch loszulassen, um
einfach diesen Kreislauf zu spüren, dem man sowieso angehört.


Weiter dem zugewachsenen Pfad folgend, gelange
ich auf eine lang gestreckte Asphaltstraße. Diese führt in den Ort Colunga. Im dortigen Hotel bestelle ich noch einmal
Frühstück, da heute Sonntag ist. Beim Kaffeetrinken fällt mir dieser sinnlose
Satz ein: „Ina Colunga haba
icha imma Cafa cona Leca
getrunga.“ So ungefähr würde es sicher klingen, wenn
ich als Spanier in Merseburg einen Kaffee bestellen würde. Langsam aber sicher
füllt sich der Gastraum. Eine Gruppe von fünfzehn Radsportlern trifft sich zum
Frühstück. Es entsteht ein ganz eigenes Leben und Hantieren, wenn sich
ehrgeizige Sportfreunde morgens auf den Weg machen. Von einem Radler erfahre
ich, dass wir das gleiche Ziel haben. Die Gruppe ist auf den Weg nach Santiago.
Ich wünsche allen einen „Buen Camino“ und sehe in freudige Gesichter.


An der großen Kirche von Colunga
spricht mich zweimal eine ältere Frau an und zeigt auf eine kleine Folientüte,
ich will „nix kaufen“ und finde es irgendwie lästig.


Als ich aus der Kirche herauskomme, stehen die
Radsportler im Vorraum der Kirche rings um einen kleinen Tisch. Hinter dem
Tisch sitzt die Frau und holt aus dem kleinen Folientütchen ein Stempelkissen
und den Stempel heraus. Sogleich beginnt sie munter die „Credencial
de Peregrino“ abzustempeln, auch meinen. So ist das,
wenn man „nix verstehen“. Eine abschüssige glatte Asphaltstraße führte aus dem
Ort hinaus. Nach einer Weile sausen die bunten Trikots an mir vorbei, ein paar
Hände zum Gruß, ein paar „Adiós“ und „Buen Camino“. Sie werden sicher ungleich
schneller in Santiago sein.


Das Wetter an diesem Sonntagmorgen ist kaum
noch zu toppen. Eine vor mir liegende Ebene trennt die Berge vom Meer. Rechts
und links der Straße blühen alte Obstbäume. Die Plantagen sind meist von ebenso
alten Mauern umgeben. Hier sieht alles noch so ursprünglich aus. Einen
besonders klaren Blick in eine vergangene Zeit gewährt mir ein schmiedeeisernes
Tor. Es wird begrenzt von einer alten, mit Moos bewachsenen, Mauer aus
Steinquadern. Auf den beiden Pfeilern stehen urnenähnliche Schalen. Im Tor sind
kunstvoll die Initialen des Erbauers eingearbeitet. Als oberer Abschluss thront
ein Kreuz über allem. Das klingt etwas überzuckert, aber ich sehe genau die
Zeit, in welcher der Besitzer das erste Mal durch dieses Tor schreitet. Mit
Stolz und Würde.


Durch dieses Tor sieht man eine saftig grüne
Wiese, auf der verteilt alte Apfelbäume wachsen. Die Bäume stehen in voller
Blüte. Den Hintergrund hierzu bilden eine Bergkette und strahlend blauer
Himmel.


 


 


Apfeltraum,


(Cäsar
†)


 


 


In praller Sonne gehend, komme ich zu einer,
„Abrahams Stall“ verdächtig ähnelnden Hütte. So wie sie hier steht, könnte sie
auch als Krippe dienen. Diese hier soll den Pilgern Schutz und Unterkunft bieten.
Das tief heruntergezogene Schleppdach wird von zwei mächtigen Astgabeln
gestützt. Ähnlich den Krücken auf Salvador Dalís Bildern, nur wesentlich
robuster.


Im kühlen Schatten des Daches wird es Zeit für
eine Zwischenmahlzeit.


Von weitem sind typische Autobahngeräusche zu
hören. Ein paar Gehminuten später, ragen vor mir etwa dreißig Meter hohe
Brückenpfeiler aus dem Grün. Eine lange, betongraue Brücke überspannt das
märchenhafte Tal, welches ich gerade durchstreife. Mit hoher Geschwindigkeit
rasen auf vier Spuren Autos über das Tal hinweg. Hier im Grund des Tales, hat
die Natur ihre Ruhe gefunden. Die Ursache für dieses monströse Bauwerk liegt
direkt vor mir. Im Tal, zwischen Wiesen und Sträuchern, windet sich ein kleiner
Bach, unscheinbar mit flachem, klarem Wasser, gerade mal 1,20 m breit.


Nach einer Weile gelange ich an eine kleine
alte, von frisch begrünten Bäumen umwachsene, Steinbrücke. Sie erinnert mich an
den Steg von heute Morgen. Der Kontrast hätte nicht größer sein können. Hier
das kleine Pilgerbrückchen, über das gerade so ein Pferdefuhrwerk den Bach
queren kann. Dort oben, dem Himmel erschreckend nahe, ein Bauwerk, welches im
Grunde auch nur geschaffen wurde um das Bett dieses Baches zu überwinden.


Aus dem Tal heraus geht es eine anstrengende
Steigung bergan. Interessante Ausblicke belohnen mich für diesen sehr
beschwerlichen Weg. Eine scheinbar von ihren Ureinwohnern verlassene
Streusiedlung, am Rande des Weges, hat es geschafft. Hier siedeln in einigen
Häusern junge, kreative Menschen auf ihre unbekümmerte Art.


Bunte Fensterrahmen, Musik und künstlerisch
gestaltete Eingänge weisen darauf hin. Neues Leben! Sicher werden die Künstler
nicht wie Bauern die Äcker bestellen. Hauchen sie doch diesem, schon einmal
aufgegebenen, Ort wieder Leben ein.


An einer Kirche am oberen Ende der Siedlung
beschreibt mir eine junge Frau den weiteren Weg. Hier oben verzweigen sich die
kaum beschilderten Pfade unübersichtlich in verschiedene Richtungen.


Im Schatten großer Kastanienbäume empfangen
mich an diesem herrlichen Morgen ein einfacher Tisch und eine Bank. Das heißt soviel wie „Kühlschrank“ auf. Wurst, Brot und Wasser raus.
„Kühlschrank“ zu. Etliche Ameisen freuen sich gerade über meine bekannten
Krümel. Wieso eigentlich bekannte Krümel? Weil ich, nachdem ich das Buch „Der
Traumfänger“ von Mario Morgan gelesen habe, jedes Mal, wenn ich in der Natur
esse, etwas für die Tiere zurücklasse. Sei die Ration auch noch so klein.
Diesmal sind die Ameisen dran. Ich war ehrlich gesagt schon großzügiger.


Hinter mir spüre ich das Meer, über mir kracht
urplötzlich ein Schlagzeuggewitter, ebenso dynamisch wie unerwartet. Aus der
Mansarde eines Hauses, dröhnen die rhythmischen Beats eines Schlagzeugs ins
Freie. Welch ein Wohlklang, nach Stunden der Stille.
Schon nach den ersten unverwechselbaren Takten erkenne ich das Stück. Der
unsichtbare Drummer spielt den Titel „Moby Dick“ von „Led Zeppelin“. Für mich
ein weiteres Zeichen, nun endlich einmal dieses Buch zu lesen. Die Klänge sind
ein Balsam für meine derzeit musikentwöhnten Ohren. Jeder Trommelwirbel geht
mir erquicklich in die müden Arme und Beine und lässt mich insgeheim
Luftschlagzeug spielen. Nach dieser unerwarteten Nummer, applaudiere ich einsam
in Richtung Mansarde. Der Künstler bleibt im Verborgenen. Gefolgt wird Titel
Nummer eins von einer jazzigen, eher ruhigen, Schlagzeugetüde. Wahrscheinlich
hat dieser „Schießbudero“ deutsche Nachbarn, welche
wütend mit dem Besen an die Zimmerdecke klopfen und toben, von wegen
Sonntagvormittag und so. Oder hat der Geist von John Henry Bohnham,
dem, 1980 verstorbenen, Schlagzeuger von Led Zeppelin, hier oben seinen
verdienten Rockhimmel gefunden? Danke, Unbekannter, für diesen überraschenden
akustischen Farbtupfer.


 


Sonntag, in einem lauten Lokal im Zentrum von Villaviciosa. Hier werden meine Ohren strapaziert, dafür
aber der Gaumen verwöhnt. Der Tisch steht voll kulinarischer Köstlichkeiten.
Meeresfrüchtesuppe, Erbsen mit Schinken, Kabeljaufilet Asturia,
eine Flasche Sidra (landestypischer Apfelwein), Aqua,
dann noch ein Stück Zitronentorte und ein Espresso. Beim Essen fällt mir ein,
dass Lothar heute Geburtstag hat. Er war bis zur Scheidung mein Schwiegervater.
Für meine Kinder ist er der Opa und für mich ein guter alter Bekannter. Also
Lothar, alles Gute von hier aus.


In den Siderias Asturiens hält der Kellner, „Escaniciador“
genannt, die Hand mit dem zu füllenden Glas so weit wie möglich nach unten. Er
gießt den Sidra aus einer Flasche mit erhobenen Armen
ein, so dass er aus etwa 1,50 m Höhe auf den oberen Rand des Glases plätschert.
So wird der Sidra dekantiert und entwickelt sein
Aroma. Sidre hat einen Alkoholgehalt von ca. 5%.
Eingeschenkt wird jeweils nur ein kleiner Schluck, eben gerade so viel, wie
getrunken wird.


Oftmals teilen sich Bekannte am Tisch ein
Glas. Die Böden der Sidrerien sind oft mit Sägemehl
ausgestreut, was die Eingänge schon von weitem deutlich erkennbar macht. Auch
gibt es Holzbottiche, die entweder neben dem Tisch oder an einem Platz im Lokal
stehen, an denen wie beschrieben eingeschenkt wird. Sicher ist der der Kellner
am ersten Abend, in der Häuserbergwelt Bilbao's,
einer asturischen Sidreria
entsprungen und nicht der „Grünen Woche“ in Berlin.


Der heutige Tag begann so fantastisch und
entwickelt sich mehr und mehr zu einer Besteigung des Brockens. Den ersten Berg
passiere ich, um nach Peon zu gelangen. Dort sagt man mir, dass es hier im Ort
keine Herberge gibt. Müde und enttäuscht bezwinge ich Berg und Tal Nummer zwei.
Nach elf Stunden „Dienst am Fuß“, habe ich zwar zwei herrliche Täler in einer
Abendstimmung vor mir, wie man sie nicht so oft zu sehen bekommt. Aber die Luft
ist total raus, ich möchte nur noch umfallen und schlafen. Die im Frühjahr noch
verwaisten Saisongrundstücke verleiten, sich dort ein trockenes, geschütztes
Plätzchen zu suchen. Am liebsten möchte ich über eine Hecke steigen und mich
irgendwo auf eine überdachte Terrasse legen. Zu Beginn meiner Wanderung habe
ich mir aber fest vorgenommen, dass ich fremdes Eigentum stets respektieren
werde. So ziehe ich, von einer Bleibe träumend, schlafwandlerisch weiter.


Ein abgelegenes, etwas ramponiertes
Bauerngehöft ist der ersehnte Lichtblick. Nicht sehr freundlich, empfängt mich
ein fürchterlich bellender freilaufender Boxer. Mein erster Eindruck von zwei
schwarz gekleideten Frauen ist ebenso. Sie bringen wenigstens erst mal den Hund
zur Ruhe und lassen mich zu Wort kommen. Meine Bitte, unter dem Schleppdach,
neben dem Traktor, meinen Schlafsack ausrollen zu dürfen, stößt anfangs auf
taube Ohren. Zuerst werden der Rat und die Erlaubnis der Donna Schwiegertochter
eingeholt. Nach etlichem hin und her, wird mir endlich Einlass in das
Grundstück gewährt. Wenig später liege ich schon im Schlafsack auf einer alten
Tür und kuschle mit dem Traktor. Der Hund kommentiert jedes Augenzwinkern von
mir mit wütendem Gebell. Ich muss sofort eingeschlafen sein, denn als an der
Hecke zu meiner Rechten ein Auto hält, natürlich begleitet von irrem
Hundegebell, ist es schon fast dunkel.


Neben mir steht unvermittelt der Herr des
einsamen Hauses und bedeutet mir, ich solle mitkommen. Gut gesagt, ohne Socken
und ohne Schuhe. Trotzdem bahne ich mir, begleitet vom allgegenwärtigen Hund,
durch hohe Brennnesseln barfuß den Weg zum Haus. Der Herr Bauer zeigt mir einen
mit geteerten Latten beschlagenen, etwa 1,50 m x 1,50 m x 1,50 m messenden,
einachsigen Hängerkubus. Oh je, denke ich, die
Hundehütte! Bloß das nicht. Herrchen fordert mit seinem stolzen Blick meine
Zustimmung. Ich halte mich bedeckt, ein verhaltenes Lächeln überzieht mein
Pokerface. Niemals würde ich in einer Hundehütte pennen, vielleicht in einem
Hundehütten-Neubau. Den Eindruck erweckt dieses Bauwerk jedoch beim besten
Willen nicht. Das liegt nicht nur am schlechten Licht. Endlich macht sich der
Landarbeiter daran, den Bindedraht, welcher als Schloss dient, aufzurädeln. Kurz darauf ist das Geheimnis gelüftet, ich
erhalte neugierig Einblick in das Innere dieser wundersamen Hütte.


Es scheint mir, dass diese schwarze Kiste
früher in Erntekampagnen als Feldwagen gedient hat, gewissermaßen als Pausen-
und Siestaraum. Was ich nun erblicke, ist ein
Kubikmeter Spielzeug. Puppen nebst Puppenstube, ein Mini Flipper, Kartons mit
Würfelspielen, Kissen, Plaids, ein Plüschhund, kleine Bälle sowie ein kleiner
Herd mit Töpfen. Also das Umfeld des Gastgeberhauses in Kleinformat. Meine
Erwartung auf eine trockene behütete Nacht wächst, und ich nehme dankend an.
Ein Handschlag besiegelt diese abendliche Szene.


Die Spielsachen stapele ich neben mir an die
Wand. Die Decken und Kissen dienen als Unterlage, der Schlafsack umhüllt mich
und isoliert die Körperwärme. Der Schlafsack ist eines der wichtigsten
Utensilien auf der Reise, denn das Nachtleben eines einsamen Pilgers findet
hauptsächlich in dieser Hülle statt. Das Schlafen erweist sich ungleich schwieriger
als draußen neben dem Traktor. Es ist kalt geworden, ich schlafe mit
angezogenen, schmerzenden Knien und immer wenn ich mich drehe, wackelt der
ganze Hänger samt Inhalt. Vielleicht ist an einem verregneten Spätsommertag der
neue Besitzer dieses lustigen Häuschens, in diesem Hänger entstanden.


Einige Zeit später wird es laut, Besuch kommt,
Sidra-Flaschen klirren. Erntedankfest kann das ja
noch nicht sein. Da fällt mir ein, morgen ist der 1. Mai, somit ist heute
Walpurgisnacht. Da kommt dieses kleine Hexenhaus ja nicht von ungefähr. Die
schwarz gekleideten Frauen, wer weiß?


 


 


„Eine
Nacht auf dem Kahlen Berg“


Modest
Mussorgsky


 


 


Dieses sinfonische Werk lässt Fantasien frei.
Den kahlen Berg hab ich heute längst hinter mir. Das kann ja noch interessant
werden.


Es klopft abermals an „meiner“ Tür. Nein, Was
denn jetzt noch? Der Gutsherr persönlich bittet mich nochmals freundlich ihm zu
folgen. Gleich denke ich an ein wildes Sidra-Gelage
am Hexenfeuer. So schlimm ist es aber nicht. Er zeigt mir im Dunkeln, wo ich
mich morgen früh waschen kann. Ursprünglich ein rustikaler Steinbottich mit
fließendem Wasser und genau nach meinem Geschmack. Nun aber rums-bums, zu die Bude und schlafen. Im Haus klappern die Flaschen, es
wird immer lauter und in meiner Villa Kunterbunt immer kühler.


Hier träumt selbst Pippi Langstrumpf noch von
Alice im Wunderland. Ich selbst denke an die Kinderzimmer meiner Kinder. Gegen
diese Hütte hier waren das Paläste.


 


Gute Nacht, Susann und Alexander.
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Peson  -  Gijon  -  Aviles


 


Wie dieser 1. Mai wirklich begonnen hat,
möchte ich gar nicht so recht beschreiben. Und doch gehört es dazu.


Ein Furz in dieser Hütte erzeugt durch das
Wellblechdach eine so extreme Resonanz, wie eine Bombe. Ich bin selbst
erschrocken. Nun ist der Raum unbewohnbar. Ich muss raus. Solange ich mich am
Steinbottich wasche, lüftet der Wagen gut durch. Dann räume ich die Sachen
wieder an ihren Ort. Als Dank lege ich dem jungen Bewohner noch ein paar Euro
Münzen auf den Tisch der Puppenstube. Diesen eigenartigen Ort verlasse ich
genauso müde, wie ich ihn vorfand. Habt trotzdem Dank für das originelle
Obdach. Vergessen werde ich es bestimmt nicht.


Mehrere Kilometer geht es bergauf, der Weg
gleicht eher einem Bach. Fließendes Wasser umspült die Schuhe, albtraumhaft. Diesen Weg hinter der Bergkuppe wieder
hinabzugehen, ist nicht minder schwierig, der Wanderstock leistet hier hundert
Prozent gute Arbeit. Kurz vor Gijon rutsche ich
vorsichtig auf einem Campingplatz zu. Heute ist Feiertag, ich fühle mich total
unausgeschlafen und keimig.


An der Rezeption wird meine unbefangene Frage,
ob ich hier duschen kann, ganz entschieden verneint. Der Campingplatzwart
blitzt mich förmlich an. Ich muss wirklich wieder einmal ausgesehen haben wie
ein Penner. Erst der spanenglische Satz: „I’m Peregrino, I sleep in the wood, no Albergue“, lässt das
Eis schmelzen und öffnete mir die Tür zum Campingplatzwasch(t)raum. Endlich mal
wieder unter Campern. Das fehlt mir auch ein wenig. Campen in unserem alten
Ford-Bus ist in den letzten Jahren etwas zu kurz gekommen. Hier gibt es das
morgendliche Komplettprogramm: WC, duschen, wildfremde halbnackte Männer
grüßen, Zahnpflege, Haarwäsche, kämmen, komplett Wäschewechsel und SOS-Wäsche.
Fertig! Frisch und sauber komme ich aus dem Waschsalon, eingehüllt in eine
Wolke Pitralon.


Den wandelnden Wäschetrockner am Rucksack habe
ich zur Feier des Tages nicht bestückt, das Problem muss heute anders gelöst
werden. An diesem 1.Mai  -  „Este Dia del Trabajo“  -  „Tag
der Arbeit“ gehe ich von nun an der Stadt Gijon mit
einem guten Gefühl entgegen. Der erste Espresso in einem kleinen Café bringt
mir eine genüssliche Entspannungsphase und die Muse für einen Tagebucheintrag.
Zu berichten gibt es ja genug. Auf der Promenade entlang des langen
Stadtstrandes flanieren Menschen aller Couleur, denen man den Feiertag ansieht.
Es herrscht ein freudiger Müßiggang. Trotz der vielen Leute erfährt man hier
Ruhe und Ausgeglichenheit.


Eine zeitlang
verfolge ich ein Strandfußballturnier. Auf dem breiten Sandstrand sind drei Felder
markiert. Somit spielen ständig sechs Mannschaften miteinander. Ein buntes
Treiben. Hinzu kommen noch die Anfeuerungsrufe von der Promenade her und
natürlich das Fachsimpeln der Experten außerhalb des Spielfeldes. Die positive
Energie, welche das Turnier bei allen Beteiligten erzeugt, beeindruckt mich. In
der malerischen, direkt am Strand gelegenen Kirche „San Pedro“, sitze ich
Gedankenversunken und höre einem asturischen Chor zu.
Der Hörgenuss wird etwas durch die allgemeine Unruhe im Raum und durch eine bei
jeder kleinen Bewegung quietschende Tür getrübt.


Es findet sich ganz sicher kaum ein Arbeiter
mit einer kleinen Ölkanne, die haben heute frei.


Auf einer Bank am Hafen schreibe ich eine
aussagekräftige Karte an meine Kollegen. Der Tag der Arbeit ist genau der
richtige Anlass hierfür. Eine wüste Vorstadt lässt in der Ferne den Blick auf
eine Kokerei und ein Kraftwerk frei, beides gleichrangige Dreckschleudern. Nach
einem erheblichen Anstieg, trabe ich stupide durch eine kilometerlange Ebene.
Die Natur ist nicht so vordergründig wie bei den letzten Stationen meiner
Reise. Sicher liegt das am fehlenden Schutz der Berge. Hier ist das Klima
einfach rauer. Was dann folgt, ist das ödeste, was ich bislang erwandert habe.


Auf einer Länge von zehn Kilometern Gießereien,
Schrottplätze, Walzwerke, Kokereien, Lagerhallen und trostlose Ortschaften ohne
Glanz. Auch die Menschen, denen ich begegne, erwidern kaum einen Gruß. Legt
sich diese Tristesse auf mein Gemüt, um sich dann in der äußeren Erscheinung zu
spiegeln? Bin ich es vielleicht, der hier nicht klarkommt? In einer kleinen
Straßenbar frage ich nach dem Weg zur Herberge. Der Besitzer zeichnet mir mit
vier Strichen eine Skizze. Strich, Strich, Ampel, Strich, fertig ist ein
Ministraßenplan. Der Künstler kommentiert ein Kreuz auf dem Papier mit „Aqui esta“, hier ist es. Ich
möchte gern etwas essen. Fehlanzeige. Ein Glas kalte Cola und eine Schale
Oliven sind das Einzige, was er mir derzeit anbieten kann. Nebenher unterhalten
wir uns über Asturien und diese Industrieregion um Gijon. Nach fünf Minuten emsigen hantieren am Computer,
winkt er mich heran und zeigt mir den gerade beschriebenen Weg. Auf dem
Bildschirm erscheint ein Wegplaner von Google Maps.
„Moderne Zeiten“ eben. Er hätte auch vier Meter vor die Tür gehen können, um
mir die Kreuzung zu zeigen. Trotzdem, fragen, suchen und letztlich finden,
darauf kommt es an.


In der „Calle Magdalena“ finde ich den Eingang
zur Herberge. Die Tür steht offen. Drin ist etwas diffuses Licht. Ich trete
ein, begrüße pauschal die Leute im Raum und suche eine Liege. Gegenüber schält
sich gerade ein müder Pilger aus seinem Schlafsack. Vorher habe ich nur die
runden Gläser seiner Nickelbrille blitzen sehen. Eine junge Frau ist damit
beschäftigt, Regensachen aus den Rucksäcken zu wühlen.


Sie stellen sich als Klaus und Patricia vor.
Die beiden kommen aus Baden-Baden, den Jakobsweg folgen sie ab dem Ort
Santander. Wir unterhalten uns über die bisherige Strecke und über das, was
unsere Füße leisten können. Klaus läuft die ganze Strecke barfuß. Für mich
unvorstellbar, für ihn ist das Barfußlaufen eine Lebensmaxime. In der
Muttersprache reden tut wirklich gut. Zum Hauptthema entwickelt sich die Musik,
nicht zuletzt, weil Klaus als Komponist und Musiker tätig ist. Weiteren Stoff
zur Unterhaltung liefern die Eukalyptuswälder, Komposthaufen, Wurzeln von
Parkbäumen, Bauern, Tonaufnahmen, Merseburg, der Dom, das „Petrovsky
Trio“, Leipzig.


Später kommt ein älterer Herr aus dem Ort in
die Herberge, um nach dem Rechten zu sehen. Klaus fragt ihn, ob er uns etwas in
der alten asturischen Sprache vorsingen oder erzählen
kann. Er hat ein hochwertiges Aufnahmegerät dabei und möchte auf dem Jakobsweg
Tonaufnahmen machen. Diese sollen dann später in ein musikalisches Projekt
eingewoben werden. Patricia spricht fließend Spanisch, somit klappt die
Kommunikation mit dem betagten Laienkünstler. Der Alte entschuldigt sich für
kurze Zeit und kommt mit mehreren handbeschriebenen Blättern wieder. In der
anderen Hand trägt er einen zwei Liter Kanister. Wie er sagt, beinhaltet der
Behälter selbst gebrannten Grappa. Er geht mit der Flasche rund und schenkt in
Plastikbechern seinen höchst merkwürdigen Trunk aus. Eine Verweigerung lässt er
nicht gelten. In Ermangelung eines Bechers, hole ich einen DDR
Camping-Klappbecher aus dem Rucksack hervor. Dieses Trinkgefäß ist ebenso
originell wie praktisch. Das großzügig angebotene Zeug schmeckt nach Zitrone
und Kaffee. Klaus meint: „So etwas gehört sonntags auf den Eisbecher.“ Der Asturier fängt an, etwas in seiner alten Sprache vorzutragen,
es handelt sich hierbei um eine nicht enden wollende Elyade.
Daran anschließend singt er, als Zugabe für diese kleine Pilgerrunde, noch ein
traditionelles asturisches Lied.


Im Raum herrscht eine Stimmung voller Freude
und Gleichklang. Hinzu gesellen sich noch zwei Italiener, zwei Dänen und zwei
Spanier. So gegen 22:15 Uhr knipst jemand das Licht aus und es wird pilgrig. Es ist eine Ferienlageratmosphäre entstanden, bloß
dass die Themen andere sind und wir ein paar Jahre älter. Vier Schnarcher lassen
mich schlecht schlafen, aber gut träumen.


 


Gute Nacht, Asturian
Man.
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Aviles
- Cudillero


 


Bunte absolut surrealistische Träume nehme ich
mit in den Tag. Weshalb muss ich im Traum ein Glas mit Nägeln trinken, während
vor mir jemand läuft und pausenlos Nägel auf den Weg streut? Zwar räkeln sich
immer noch Industrie- und Hafenanlagen in meinem Blickfeld. Jedoch lassen Teile
des Stadtkerns erahnen, was Arves einmal für eine
schöne, ehrwürdige Stadt war und deren Altstadt noch ist. Ein ungewollter Umweg
führt mich bergauf zu einer Kirche, um dann hinabzusteigen, um fast an
derselben Stelle den Weg fortzusetzen. Der weitere Weg zieht sich durch ein
weites Tal, dem ein anstrengender Anstieg folgt. Oben angelangt, gehe ich einen
das Tal säumenden Kammweg entlang. Dieser bietet schöne Einblicke in die unter
mir liegende Natur. Ein schwarz gekleidetes Mütterchen begrüßte mich
freundlich. Wieder beginnt so ein Gespräch mit Worten, welche keiner versteht.
Am Ende geht jeder seiner Wege und nimmt doch etwas mit. Ähnlich dem Wesen der
Musik.


Zum ersten Mal sehe ich ein Zigeunerlager
mitten im Wald. Verschiedene fremdartige Bewohner grüßen im Vorbeigehen, offen
und freundlich. Das Umfeld hier bedient sämtliche Klischees. Einfache, aus
Brettern zusammengezimmerte Wagen, alte Autos. Überall liegen Gegenstände,
scheinbar ohne Gebrauchswert. Ein Mädchen, welches mit dem Zigeunerpapa
auf einer klapprigen Mühle Rad fahren lernt, schlingert ängstlich den Weg
entlang. Wer sich an die Filme „Amarcord“ oder „La Strada“ von Federico Fellini erinnert, bekommt ein Gespür
für das Bild vor mir. Mich würde es nicht wundern, wenn plötzlich Giulietta
Masina hier erscheint. Die Leutchen haben heute irgendwie den Weg zum Wasser
noch nicht gefunden, es liegt am Staub hier im trockenen Wald. Alle sind
staubig, wie grau gepudert. Das gute an dieser ganzen Gesellschaft ist, dass
hier niemand unglücklich aussieht. Es ist ein Leben, bloß anders als das
gewohnte. Einige Kilometer laufe ich nun schon auf einem breiten Weg durch einen
toten Eukalyptuswald, in Gedanken noch gänzlich bei den staubigen
Waldbewohnern. Vor einer Wegbiegung gerate ich in eine Situation, wie ich sie
mir schon oft ausgemalt habe. Bellend kommt ein Hund auf mich zugerannt. Ein paar Meter vor mir weicht er aus und knurre
mich von der Seite an. Das Tier ist dunkelbraun, so groß wie ein Dalmatiner und
trägt kein Halsband. Dafür blitzen mich seine Zähne an. Respekt. In diesem
Moment stehe ich wie ein Deckchen, fasse meinen Stock fester, um noch ausholen
zu können oder den Hund zu veranlassen in den Stock zu beißen. Das Knurren
weicht wieder lautem Bellen. Was nun? Nach einigen Blitzgedanken kommt ein
älterer Herr in Sichtweite. Ich gebe ihm, der Situation angemessen, wütend zu
verstehen, dass er den Hund zurückrufen soll. Dadurch wird der Hund nochmals
rebellisch. Er rennt aber zu dem Mann hin, um sich dort auszubellen.
Offensichtlich gehört der Hund nicht zu diesem hilfsbereiten Señor. Er scheint
den Burschen aber zu kennen und treibt den Hund, spanisch fluchend, mit seinem
Gehstock drohend, in die Flucht. Einen weiteren Angriffsversuch wehrt er ebenso
drastisch ab. So wird das also gemacht. Großer Respekt. Der Hund trollt sich
ins Gesträuch.


Weiter, durch diesen scheinbar endlosen Eukalyptuswald,
an einer noch öderen und staubigen Autobahnbaustelle entlang. Jedes Mal wenn
ein Kipper Ladung bringt, sehe ich die Hand vor Augen nicht. Staub wird
aufgewirbelt und vernebelt meine Sicht. Noch ein paar solcher Fuhren und ich
werde genauso eingestaubt sein, wie vorhin die Zigeuner im Wald. Hier werden
Teile des Jakobsweges unwiederbringlich in Betonpisten verwandelt. Urplötzlich
verschwinden hier die Wegmarkierungen so, dass man öfters einfach
orientierungslos dasteht. Zum Glück wissen sich Pilger zu helfen. Wenn man sich
über den weiteren Wegverlauf sicher ist, legt man einfach einen Stein an eine
gut sichtbare Stelle der Weggabelung. So entstehen ganz unvermittelt kleine
Steinpyramiden.


Noch ein Wort vielleicht zu den
Eukalyptuswäldern. Zu Beginn des Weges roch es in der Nähe dieser Bäume noch
ein wenig exotisch. Die Wälder sahen anders aus als bei uns. So genau fiel mir
aber nicht auf, was diese Wälder so anders macht. Einige
Hintergrundinformationen und genaues Hinsehen, öffnen mir Augen, Nase und
Ohren. Diese Bäume werden in weiten Regionen Nordspaniens als Monokultur
angebaut. Grund dafür ist, dass sie schnell wachsen und kontinuierlich die
Papierfabriken füttern. Hierfür wurde in Deutschland das Wort „nachwachsende
Rohstoffe“ kreiert. Die Eukalyptusbäume haben extrem lange Pfahlwurzeln, welche
den Boden förmlich aussaugen und auf Jahrzehnte hinaus unfruchtbar machen.
Einmal im Jahr wirft er seine Rinde ab, welche, genau wie die ledrigen Blätter,
schlecht verwittern und somit keinen Humus bilden. In den Wäldern herrscht
Dauertrockenheit, es gibt keine grüne Bodenschicht. Von ein paar Sträuchern und
Jungbäumen einmal abgesehen. Der gesunde Wald aber lebt im Gleichgewicht. Beim
genauen Hinsehen vermisst man hier auch die Tiere. Ein allgegenwärtiges
Naturgeräusch ist das Zirpen der Zikaden.


In so einer Tristesse meldet sich auch bald
der Körper. Heute ist es zur Abwechselung das linke
Schienenbein. Es quengelt schon fünf bis sechs Kilometer, anhalten, wie ein
Kleinkind auf der Urlaubsfahrt. Zwei Kilometer noch bis Soto del Barco denke
ich, dort ist ein Hotel. Als ich davorstehe, vergeht mir die Freude auf ein
Bett. Das einladend aussehende Hotel ist geschlossen, bis zum nächsten Ort sind
noch zehn lange Kilometer zu gehen.


Erneut stehe ich vor einer Zigeunereinöde
mitten im Eukalyptuswald. Dort sieht es echt aus wie in Chaplins „Tramp“. Aus
Bauabfällen, alten Türen und Fenstern sind dort undefinierbare, jede statische
Berechnung verhöhnende, Hütten entstanden. Die Menschen, übrigens auch schöne junge
Frauen, sind mit einer ordentlichen Patina überzogen. Sehe ich heute etwa
anders aus?


 


 


„How the Gipsy
was born“


Frumpy


 


 


Eine halbe Stunde später ist endgültig
Schluss. Das rechte Bein streikt, will keinen Meter mehr laufen. Ich muss mich
auf einen Rasenstreifen in den Schatten setzen. Nachdem ich Schuhe und Socken
ausgezogen habe, werden die Füße gesalbt und massiert. Als Extra gibt es eine
Zusatzration Magnesium und eine Mütze komaartigen Tiefschlaf am Wegrand. Nach
etwa einer Stunde bin ich wieder wach. Vorsichtig stelle ich mich auf die Beine
und merkte, es schmerzt nicht mehr. Wie heute morgen
geht es zwar nicht voran, aber die Füße machen wieder mit. Ein herrlicher
Höhenweg schlingt sich um ein urwüchsiges Tal. Der Weg selbst muss aufpassen,
dass er nicht von der Natur verschlungen wird. Ich genieße wieder sattes Grün,
bunte Farben, Naturklänge.


Nach der vorherigen Begebenheit habe ich die
Überzeugung gewonnen, dass man sein Inneres auch mit dem Körper abstimmen
sollte. Wenn ich weiß, dass ich noch zehn Kilometer zu gehen habe, dann kann
ich den Körper nicht zwingen. Ich muss ihn darauf einstellen. Wenn der Weg öde
und fad ist und man selbst woanders sein möchte, braucht man sich nicht zu
wundern, wenn auch der Körper aussteigt. Körper und Geist gegenseitig
respektierend, sind wir bis Cudillero gelangt. Eine
Herberge gibt es hier im Ort nicht, dafür finde ich ein gemütliches
Hotelzimmer. Cudillero ist eine der schönsten
Hafenstädte im nordspanischen Raum. Der Ort wurde, einer Legende zufolge, von den
Wikingern gegründet. Wie in einem Kessel kleben bunte Häuser an dem Hang der
den Ort einschließt. Von geübter Hand aufgestapelt, blicken die Häuser mit
ihren verschiedenen Fenstern in die Mitte des Ortes. Eintausend Augen mit einer
langen Geschichte, nun auch ein Teil meiner Geschichte. Hier zu sein ist ein
Genuss für die Sinne. Unweit des Marktplatzes komme ich zum Hafen, hier riecht
es überall nach Fisch. In einem kleinen Laden verkauft mir eine hübsche Señora,
welcher ich meine Eindrücke versuche zu schildern, lächelnd etwas Proviant.


Über dem Hafen erblicke ich den Leuchtturm und
erkläre ihn fortan zum Endziel des Tages. Es kostet Überwindung da
hinaufzugehen, aber danach frage ich jetzt nicht mehr. Denn ich habe den Platz
für heute gefunden. Auf einer alten Bank hier über der bunten Stadt. Im
Abendrot wirft die tiefe Sonne interessante Schatten. Ein Schauspiel, wie das
Sonnenlicht die Stadt, die Klippen und die Wolken in ein Rotorange hüllt. Das
Meer nimmt einen Glanz an, wie zu einem Fest. Es dauert nicht mehr lange und
die blendend glühende Orange berührt den Horizont. Meine Füße baumeln so
unbeschwert an mir herum. Nur gut, dass ich auf euch gehört habe, ihr habt
jetzt frei.


 


Der Leuchtturm hat seine Arbeit aufgenommen
und sendet seine Signale in die Ferne. Dieser Stolz, diese Autorität, und
dieses Leuchten, eines Bauwerkes, wohl bemerkt. Moderne Technik, bitte lass
diese Türme nicht auch noch aussterben, in deinem Wahn. Dann tu einfach so, als
ob sie noch gebraucht werden. Erhalte sie!


Was nun folgt, hat sicher die Wurzeln im
Fernweh eines jeden Menschen. Auf einen Zettel notiere ich eine Nachricht und
stecke diesen in den grünen Bauch einer Flasche. Dann Korken fest drauf, im
weiten Bogen ausgeholt und ab in die Fluten. Nein, nicht in den Glascontainer,
diese Flasche gehört einfach dorthin. Wer wird meine Nachricht jemals lesen?
Wird sie gelesen? Ich träume noch eine Weile der schaukelnden Flaschenpost
nach.


 


 


„Message in a Bottle“


Sting


 


 


Gute Nacht, Baumi,
Lutz und Hartmut.
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Cudillero  -  Valdes


 


Guten Morgen, du Schöne-Stadt.


Heute Nacht habe ich eine Sequenz vom
Jakobsweg geträumt.


Das Gekreisch einer Möwe vor dem offenen
Fenster hat mich geweckt und somit auch einen angenehmen Traum beendet. Am
blauen Himmel schwebten einige Drachen mit der Aufschrift „Camino Santiago“.
Alle Menschen schauten jubelnd nach oben und winkten diesen bunten Flugobjekten
zu. Ich selbst winkte auch und rief freudig aus voller Kehle in die gleiche
Richtung: „Ich komme.“


Den Morgenkaffee genieße ich in einem
Straßencafé direkt an der Plaza. Der Blick fällt wieder auf die seltsam
gestapelten bunten Häuser. Im Vordergrund die alte Fischmarkthalle mit der
weiten Bogentür, Santorinblau
umrahmt. Zur Jahrhundertwende ging hier sicher die Post, um nicht zu sagen, der
Fisch ab. Am frühen Morgen vor dieser farbigen Kulisse sitzen zu können ist ein
kleiner Luxus. Sehr viele derartige Fischerorte findet man in der Gegend nicht
mehr. Daher fällt mir das Weitergehen schwer. Ich gehe am Hafen und an einer
kleinen Werft vorbei. Von Meeresspiegelhöhe an folgt ein steiler Anstieg und
ich stehe nach einer Stunde auf dem Felsen, welchen ich gestern Abend vom
Leuchtturm aus betrachtet habe.


Durch
Wald, Dorf und endlich grünende Natur komme ich allmählich wieder ins Pilgerlot.
Ein zugewachsener Pfad hält mich regelrecht fest. Da hilft kein Protest, es
geht nur noch mühsam weiter. Dorniges Gestrüpp und kleinwüchsige Kiefern säumen
den Weg. Mir fällt ein Kiefernbusch besonders auf. Aus dessen Zweigen sprießen
die jungen Maitriebe mit Macht in die Spitzen.


Dieser
Anblick erinnert mich an einen Moment, in dem ich vor Jahren mit meiner Mutter
auf unserer Gartenbank saß. Sie schaute damals im Mai auf die Reihe von
Silbertannen, welche unseren Garten begrenzt, und meinte zu mir: „Du musst im
Frühjahr auf diese Spitzen schauen, das beruhigt.“





 








Meine Mutter ist leider
schon verstorben, dieser Satz kehrt, mit seiner Einfachheit, oft in meinen Sinn.
Neben ihrem Grab wächst eine große Tanne. Die Gartenbank steht am selben Fleck,
durch die Zweige der Silbertannen streift der Wind...


 


 


„Mother“


John
Lennon


 


 


In
diesem Augenblick ist sie auf dem Weg neben mir. Beim genaueren Hinschauen
bemerke ich, dass die Triebe eines Zweiges die Form einer Hand darstellen. Ich
gehe nah heran, hole mit meiner offenen Hand aus und „gebe Fünf“ zum einsamen
Gruß.


Um
das vor mir liegende Tal nicht durchqueren zu müssen, gehe ich über eine
gigantische Hochbrücke. Auf der anderen Seite des Tales führt ein Bilderbuchweg
nach Soto de Luina. Für die Herberge am Ort ist es
noch zu früh. Also Proviant einkaufen, eine kurze Rast auf der Kirchenwiese und
weiter den „Gelben Pfeilen“ folgen.


Der
Camino ist hier durch weitere Autobahnbaustellen total verbaut, deshalb folgen
nun längere Landstraßenpassagen. Nach acht Kilometern fängt es an zu regnen,
und es hört einfach nicht wieder auf. Eine halbe Stunde Pause unter einer stark
befahrenen Autobahnbrücke lässt mich etwas frusten, da der Regen immer stärker
wird. Direkt über mir ist die Einstiegsluke, über welche man in das Innere des
stählernen Brückentroges gelangt. Ich liebäugele mit dem Gedanken, die Nacht im
Bauch dieser Brücke zu verbringen.


Durch
meine Tätigkeit als Werkstoffprüfer weiß ich sehr wohl, wie es im Inneren einer
solchen Konstruktion aussieht und scheue mich kaum davor. Jedoch der Lärm,
welchen die Fahrzeuge über mir erzeugen und die rostige, metallische Kälte der
„Behausung“ halten mich letztendlich davon ab.


Weiter
geht es im Regen bis an eine einsame Tankstelle. Ein Espresso, zwei vor sich
hin talkende und werbende Fernseher, ein krächzendes, Musiklärm aussprudelndes
Radio sowie lauter laute Gäste. Kontrastprogramm. Wieso brauchen fünf Gäste,
die sich unentwegt gestenreich unterhalten, noch zwei Fernseher und ein Radio?
Zur Unterhaltung scheinbar nicht. Bin ich Mitwirkender in einem Roadmovie? Wenn
ja, wo ist die Kamera?





 







 





Einige
Kilometer triefe ich total durchnässt im strömenden Regen auf der Fernstraße
nach Valdes. Am anderen Ende des Ortes befindet sich
ein Hotel. Nass und durchgefroren geht es erstmal
unter die Dusche und dann ins Bett. Das mit den Herbergen klappt momentan nicht
so optimal. Entweder ist die Wegstrecke zu kurz oder zu lang. Die Herbergen
liegen meist auf halber Strecke. Ich muss einfach wieder den Herbergsrhythmus
finden.


Nach
meiner Tiefschlafphase bin ich wieder Mensch und lasse mich unten im Schankraum
sehen. Ein stolzer Wirt, der seinen fünfzehn Meter langen Alutresen ständig
poliert, empfängt mich herzlich. Da meine Füße jetzt frei haben, sitze ich barfüßig
bei Fernseh-Dauer-Beschallung und einer kaffeespeienden
Düsentriebwerkskaffeemaschine. Vier Herren, ich nenne sie „die Zahnstocherbande“, spielen etwas abseits mit einem mir
unbekannten Blatt lautstark Karten. Noch lauter als die Spieler sind die drei
Zaungäste, welche sich unbemerkt dazugesellt haben.


Hotels,
Pensionen und Herbergen habe ich schon einige erlebt, aber das ist das erste „Krachbumpengrumsbumsradau Hotel“. Lärm einfach die ganze
Nacht hindurch. Alle Minuten geht unten eine Tür auf und wieder zu, laut wie
eine Trabbitür. Ständig spült und zischt es. Jetzt
poltern Leute die Treppe hoch, werfen die Tür ins Schloss und rumpeln im Zimmer
hemmungslos weiter. Wie ausgeglichen und lebensfroh begann dieser Tag doch
heute am Morgen, sogar meiner Mutter bin ich begegnet. Alles ist möglich.


 


Gute
Nacht, liebe Mutter.
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Valdes  -  Almuna


 


Geweckt
werde ich so, wie ich abends eingeschlafen bin, mit Lärm. Vor dem Fenster steht
schon seit zehn Minuten ein Transporter und lässt ungeniert den Dieselmotor
rasseln. Dieser wird gefolgt von Startnummer zwei, dem Schulbus, ebenfalls mit
laufendem Dröhnmotor. Startnummer drei sind nun die
ersten Hotelgäste und das Türenspiel setzt wieder ein. Gegensätzlicher kann der
Kontrast zum gestrigen Morgen nicht sein.


Dem
strömenden Regen geschuldet, gehe ich in Ganzkörper-Vollverpackung wieder auf
die Piste. Bei dem Wetter sind die Wege hier total aufgeweicht, somit
beschließe ich, wieder auf der Nationalstraße zu laufen. Das ist ein
schwieriges Unterfangen, da nur Baustellen folgen. Über das ganze Land sind
Furchen und Rillen gelegt. Die schmalen Randstreifen sind nicht gerade ein
sicherer Weg. Noch dazu bei starkem LKW-Verkehr und diesem Schmuddelwetter.
Besonders eng wird es an einer Tunnelbaustelle. Der Durchgang für Fußgänger ist
verboten, eine Alternative gibt es aber auch nicht. Also Augen zu und durch, am
anderen Ende des Tunnels bin ich unversehrt, heilfroh und atme tief durch.
Einen Vorteil haben die Nationalstraßen in dieser Küstenregion, die Brücken
sind oftmals vierzig bis sechzig Meter hoch. Man geht über die weiten Täler wie
über einen Baumkronenpfad. Unter mir Eukalyptus, Kiefern, Pinien und Akazien,
durch den Regen aufgefrischt. Aus dieser Perspektive sieht man Wälder nicht
oft. Der Wald wogt da unten wie ein grünes Meer, das den Wind empfängt, inne
hält und leise in seinem Rhythmus weiterschwingt. Allmählich hört es auf zu
regnen und es gibt wirklich wieder Sonne. Von einem Augenblick auf den anderen
bin ich wieder wie beseelt und frohen Mutes.


Nach
dem Regen, frisch gegossene Natur, man spürt förmlich die Freude von Pflanzen
und Tieren. Alles hat sogleich einen neuen Reiz. Wieder eins mit der Natur,
gehe ich auf ein altes Viadukt zu, welches ein zugegrüntes
Tal überspannt. Die steinalte Bogenbrücke überspannt ein zu gegrüntes Tal und
lässt, ihrem Zweck entsprechend, mehrmals am Tage die Züge passieren. Bleibt
nur zu wünschen dass hier kein ICE passiert. Blickfang sind für mich die
Orangenbäume, Flieder und blühende Akazien.


 


 


„Soon“


Yes


 


 


Dieser
Titel entspricht genau meiner derzeitigen Stimmung.


Oben,
hinter dem Brückengeländer, erscheinen zur gleichen Zeit zwei gelb verhüllte
laufende Rucksäcke. Ohne Zweifel handelt es sich um Claudio und Patricia aus
Italien. Beide hatte ich schon in der Herberge von Aviles
getroffen. Nach zwei Kilometern begrüßen wir uns und kommen Dank Claudios
minimaler Deutschkenntnisse in ein angenehmes Gespräch. Den Hauptinhalt unserer
Unterhaltung bilden natürlich die Strapazen und Stationen der letzten Tage.
Patricia sagt mir, dass Klaus, der „Barfußläufer“, wegen seines schmerzenden
Fußes einen Arzt aufgesucht hat. Mit den beiden kehre ich in einem romantischen
Landgasthof zu Mittag ein. Die Einrichtung der Räume wurde ganz sicher mit viel
Liebe zum Detail gestaltet. An den Wänden findet man einige wenige
großformatige Ölbilder. Im Hintergrund läuft handverlesene Swing- und
Jazzmusik. Es ist wie Sonntag, schön, gemeinsam so zu tafeln.


Seit
dem 1. Mai hatte ich Schmalkost. Heute soll es anders sein. Aufgetafelt wird asturische Krautsuppe mit Rotwurst, gebackenes Huhn, Käse,
Schinken und Crema de Catalan.
Nach dem Essen verabschieden sich Claudio und Patricia, um sich wieder der
Straße zu ergeben. Patricia mit fünfzehn Kilo auf dem Rücken, täglich wird die
Last immer schwerer. Claudio meint: „Sie kauft unterwegs stets und ständig
Souvenirs.“ Einen schönen Gruß von Bill Ramsay.


Ein
Souvenir finde ich wirklich originell, Patricia trägt um das Handgelenk ein
schlichtes blaues Plastikband, dessen Mitte ein einfacher gelber Pfeil
bestimmt. Für mich wäre das vor einem Monat nicht von Bedeutung gewesen. Nun
aber bedeutet mir der gelbe Pfeil (Flecha amarilla) so viel, da er mir tagtäglich den Weg nach
Santiago weist. An unübersichtlichen Stellen suche ich förmlich das Gelände nach
eben diesem Pfeil ab.


Die
Gäste haben das Lokal nach und nach verlassen. Nunmehr bin ich der einzige Gast
hier. Als ich Anstalten zum Gehen mache, kommt der Wirt auf mich zu. Bei ihm
bedanke ich mich und lobe das Ambiente dieses Restaurants. Er schaut
mich an und sagt: „Take it
easy, relax and listen to the music.“ Vielleicht habe ich mir auch
eine derartige kleine Belohnung verdient. Ich nehme dankend an, denn die
Atmosphäre hier tut gut. Der Körper entspannt, mein Geist schweift ab, ist bald
schon wieder auf dem Camino. Take Five, Herr Wirt.
Aus dem Lautsprecher das Swingschlagzeug und aus der
Küche das Tellerklapperzeug. Die Musik beschwingt mich und lässt die Gedanken
frei.


 


 


„I feel
free“


Cream


 


 


Vater,
ich danke dir für das Freisein. Niemals hast du mich in meinem Leben beengt
oder bedrängt, du hast mich losgelassen. So wie ich damals als Steppke auf
Mutters Fahrrad meine ersten Fahrversuche absolviert habe. Das Rad holperte
über das Kopfsteinpflaster unserer Straße. Fest hielt ich den schlingernden
Lenker. Ich fühlte mich sicher, denn du hattest die Hand führend am
Gepäckträger. Ganz unbemerkt hast du irgendwann losgelassen, und ich bin
alleine gefahren.


Du
hast losgelassen, das ist wichtig. Dafür danke ich dir an dieser Stelle. In
diesem Sinne begegne ich meinen Kindern Susann und Alexander und bald dem
Enkelkind. Diese Gewissheit auf neues Leben lässt mich gleichermaßen mit hohem
Gefühl das Leben annehmen.


Der
Körper hilft mir, glaube ich jetzt. Er will es! Die Menschen, welche mich
annehmen, tun das aus vollem Herzen. Das spürt man, dieses Gefühl ist
allgegenwärtig. Man begrüßt sich freundlich, gibt Auskunft oder man geht
einfach ein Stück gemeinsam. Und wo auch immer, wird zum Gruß oder als Dank ein
„Buen Camino“ gewünscht. Ich werde, wann immer es in meinem Leben geht, dieses
der Natur und den Menschen zurückgeben. Und wenn es mal stockt, dann werde ich
wissen, dass es den Camino gibt.


 


Die
Küstenlandschaft ist auf diesem Wegabschnitt sehr zerfurcht. Ein Tal folgt dem
Nächsten. Jedes Tal muss durchlaufen werden, besonders das Bergabgehen belastet
die Schienenbeine außergewöhnlich. Von einer höhergelegenen Landstraße aus,
ergeben sich beeindruckende Einblicke in eine verlassene Bucht. Eingerahmt von
bewachsenen Felsen, blühenden Wiesen und dem Meer, verfällt vor mir eine ganze
Häusergruppe. Idyllisch gelegen, Holunderhecken blühen, die Natur entfaltet
sich wieder. Bloß der Mensch ist weit weg von hier.



 



Der
Weg zur Herberge in Almuna zieht sich wie Gummi in
die Länge. Wieder einmal dient ein ausgedientes Schulgebäude als Unterkunft.
Auf dem Treppensockel vor dem Eingang schauen mich aus einem lieblosen
Wasserbecken, mit einem Terrarium hat das Ganze hier nichts zu tun, ein Salamander
und eine Schildkröte müde an. Vielleicht ein Überbleibsel vom letzten
Biologieunterricht? Eingesperrt in einem Glas, hier in einer Gegend, wo dir die
Salamander beim Wandern über die Füße laufen. Unglaublich.


Claudio
und Patricia trudeln auch müde hier ein, sie waren noch im Dorfkonsum shoppen.
Beide schimpfen herb über diese Bude, kaltes Wasser, alles andere einfach kahl.
Nicht mal die Sonne, welche am Abend noch scheint, erhellt die beiden. Dem
fremdsprachigem Gezeter schließe ich mich nicht an, weil ich einfach nichts
erwarte. Und ein Schuldach über dem Kopf ist genug.


In
Ermangelung von Gläsern, biete ich meinen heutigen Mitbewohnern eine Tasse Wein
an. Dies soll einzig und allein zum Aufhellen der strapazierten Nerven dienen.
Es wirkt wie eine gute Medizin, denn kurz darauf erscheint Patricia lächelnd.
Sie fragte, ob ich mit ihnen zu Abend essen möchte. Gekocht wird auf einem
mitgebrachten Campingkocher. Es gibt Calamari, Chips, Käse, Brot und Wurst.
Nach und während des Essens haben wir italienisch, deutsch englisch, spanisch
durcheinander geredet, über alles Mögliche auf dieser Erde. Sie sind beide
schon einmal den „Camino Francés“ gegangen. Claudio hat von Patricia Schelte
bezogen, weil er als Eisenbahner mit seiner Berlusconi-Pension angegeben hat.
Patricia ist überzeugte Christin und Kommunistin, Diktaturen verteufelt sie.
Jedoch der Kommunismus ist ihr heilig. Wir haben diesbezüglich einige
Berührungspunkte, denn ich habe ihn dreißig Jahre erlebt, den Kommunismus.
Vielleicht gut, dass Claudio nicht alles dolmetschen kann. Ich denke an Lenin,
in seinem Bett im Museum und schlafe gut ein.


Na
dann:


 


„СПОКОЙНОЙ НОЧИ“


 


„Spokoinoi notsch“ (laut Elz: gute Nacht auf Russisch) Towarisch
Patricia.
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Almuna - Navia


 


Angenehme
Träume in dieser Nacht, ließen mich ruhig schlafen. Meine Tochter Susann hat
mir im Traum ihr Kind vorgestellt, welches sich zu diesem Zeitpunkt noch sicher
im Bauch räkelt. Es hatte riesengroße Kulleraugen und konnte schon stehen.
Sofort als ich an die Haustür kam, hat es Opa zu mir gesagt. Unsere Wohnung war
übertrieben österlich geschmückt, wie bei Oma und Opa. Ostern, das Fest des
Lebens.


Ich
werde Opa sein!


Sei
mir willkommen, mein Enkelkind


 


So
zeitig bin ich noch nie aus der Schule gekommen. Am frühen Morgen finden wir
drei gemeinsam den Weg aus der Schule und begeben uns in Richtung Luarca. Die Stadt liegt eingezwängt zwischen Meer, Bergen
und einem Fluss, welcher sich regelrecht durch das dichte Häusermeer
schlängelt. Sieben Brücken, fesselnden Ketten ähnlich, werden benötigt, um den
Fluss für den Menschen bezwingbar zu machen.


 


 


„Über sieben Brücken“


Karat


 


 


Über
alle sieben Brücken in Luarca bin ich zwar nicht
gegangen, aber mich trifft der helle Schein noch ganz unvermittelt. Dazu
später. Viele kleine Geschäfte haben in Patricia wieder das Shoppingsyndrom
ausgelöst, und ihr Weggefährte Claudio ist vollkommen machtlos. Der
morgendliche Schaufensterbummel erfüllt nicht ganz meine Vorstellungen. Somit
verabschiede ich mich erst mal, suche mir ein Café und beginne den Morgen
entspannt mit Kaffee und Croissants. Auch in dieser Stadt beginnt der Tag in
südländischer Gelassenheit. Zu früher Stunde hat man hier immer das Gefühl, als
wäre es ein besonderer Tag. Der heutige ist es, unbestritten, noch weiß ich
aber nichts davon.


Im
Villenviertel der Stadt, frage ich einen Mann nach dem Weg, zufällig ist gerade
er der richtige Ansprechpartner. Wir gehen ein paar Häuser weiter und er bittet
mich in eine alte Villa einzutreten. Im Flur erwartet uns schon ein großer
Hund. Das Haus ist sehr geschmackvoll eingerichtet. Kunstvolle Jugendstilmöbel
und mehrere großformatige Bilder setzen Akzente.


Der
Inhaber des Hauses geht in einen Nebenraum und kommt mit einem ganzen Stapel
Broschüren zurück. Wir setzen uns an einen runden Tisch, gleich darauf
offeriert er mir eine Hochglanzbroschüre nach der anderen. Ein
Reiseveranstalter ist er nicht aber soweit ich verstehen kann, der Vorsitzende
vom hiesigen Tourismusverband. Auf seine Bitten hin verstaue ich vier Hefte,
meist mit Kartenmaterial, in die Tasche. Der gute Mann rüstet mich mit
umfangreichem Informationsmaterial aus. Damit könnte ich den weiteren
Lebensunterhalt direkt als Reiseführer verdienen.


Luarca wird „das weiße Dorf an der
grünen Küste“ genannt. Eine gute Leistung, sich bei 20.000 Einwohnern dieses
Lebensgefühl zu bewahren. Am Ende der Siedlung tanke ich im „Supermercado“ Proviant. Bis auf eine sehr informative
Beschreibung der näheren Region, lege ich die restlichen Tourismusbroschüren am
Packtisch aus. Es wird sich auch hierfür ein Interessent finden.


Unweit
des Marktes führt eine steile Treppe nach oben. Endlich oben angelangt, liegt
ein steiler Pfad vor mir, welcher immer weiter hinauf und direkt in das nächste
Dorf führt. Trotz der professionellen Wegbeschreibung stelle ich fest, dass ich
mich verlaufen habe. Kein gelber Pfeil, kein Wegweiser, nichts. Nach Gutdünken
durchmesse ich mit schwerem Schritt verschiedene kleine Dörfer. Im Wandergepäck
befindet sich zwar ein bislang unbenutzter russischer Kompass, jedoch fehlt
dazu das entsprechende Kartenmaterial. Eine mit Kopfstein gepflasterte
Landstraße führt allmählich wieder bergab, entlang an sicherlich mühsam mit
Natursteinen aufgeschichteten Mauern. Das Umfeld lebt und grünt, aber es ist
nun mal nicht der richtige Weg. Auf dem Sandsteinsockel einer kleinen Brücke
möchte ich rasten und noch einmal die Karte befragen.


Als
ich aufblicke, sehe ich vor mir eine Kirchenruine. Die Kirche hat kein Dach und
ist förmlich von Sträuchern eingewachsen. Das einzig neue ist die eiserne Tür
mit zwei Herzen als Mittelpunkt und ein einfaches Kreuz, welches sich über den
Mauerresten erhebt. Neugierig geworden, stelle ich den Rucksack an die
Brückenmauer und laufe in Richtung Kirche. Der kurze Weg von der Brücke bis zur
Pforte ist total mit hohen Brennnesseln und Kräutern zugewuchert.
Ein sehr geheimnisvolles Bild. Um in das Innere der Ruine zu gelangen, muss ich
schon den Wildwuchs niedertrampeln. So erreiche ich durch die leicht geöffnete
Gitterpforte den eigentlichen Kirchenraum.


Dieser
entspricht in seinem jetzigen Zustand genau dem was er eigentlich soll, als
Mittler dienen. Mittler zwischen Himmel und Erde. Da die Dimension Höhe, Dank
des fehlenden Daches gesprengt ist, hat der Raum nun eine unendliche Weite.
Ganz unbewusst stellt sich bei mir spontan ein feierliches Gefühl ein. Ich
beginne etwas zu suchen. Das hohe Gras im Kircheninneren passt nicht zu den
verbliebenen Mauern, hier hätte der Sensenmann wirklich mal einen ganzen Tag
lang zu tun. In der Mitte des nach oben offenen Kirchenschiffes bleibe ich
unvermittelt stehen, vor mir liegt im Gras eine rote Grabkerze. Ich bedauere,
kein Feuer dabei zu haben und stelle sie in eine Mauernische.


Am
Fundort des Lichts knie ich mich ins Gras, schließe die Augen und erlebe das
Exerzitium der Stille. Geräusche aus allen Richtungen, Traktoren, ein Auto, der
Bach, Krähen, Stare, eine Lerche, von weitem ein
Tier, das wie eine Posaune klingt, Grillen, Bienen, Fliegen, der Wind. Je
länger ich in den Raum höre, desto intensiver werden die Wahrnehmungen. Keine
Luftschwingung erreicht mich wirklich, sie bedeuten mir einfach nur, dass ich
bin. Ruhig und suchend gehe ich weiter um irgendeinen wirklichen Hinweis zu
finden, es bleibt still. Die Mauern der Kirche taste ich mit meinen Blicken ab,
auf der Suche nach einem Zeichen. An dieser Stelle erwarte ich etwas und kann
nicht beschreiben was es ist. Vielleicht ist es durch einen Blick schon in mein
Unterbewusstsein gelangt. Wer weiß? Keine Nische lasse ich aus, gehe selbst das
Gelände rings um die Kirche ab. Nichts, außer Sandsteine, Sträucher und
mannshohen Brennnesseln. Wieder an der kleinen Brücke angelangt, hole ich die
Kamera aus dem Rucksack, um diesen, für mich mystischen, Ort zu fotografieren.
Als ich die Pforte mit dem Zoom ins Visier nehme, traue ich meinen Augen kaum.
Warum habe ich das nicht gleich gesehen? Vorhin sah ich nur die zwei Herzen im
eisernen Türgitter als Symbol der Liebe.


 


Über
dem Eingang sehe ich direkt vor mir in den Sandstein gehauen. 


 


„DAS SCHWERT“


 


 


„HEUREKA“


(altgriechisch: Ich habs gefunden)


 


Über
der schmiedeeisernen Kirchentür ist ein rechteckiger Sandsteinblock als
Türsturz eingefügt. Die rechte Hälfte füllt ein in Stein gehauenes Wappen.
Hierauf sind fünf Jakobsmuscheln in einer Art Schutzschild angeordnet. Das
Schild hat die Form einer Kartusche, wie man sie von der ägyptischen Mythologie
her kennt. Darunter sieht man auf die ganze Länge der Kartusche, das Schwert.
Die linke Hälfte des Blockes füllt ein teilweise schon verwittertes
Templerkreuz. Insgesamt ist der Stein von einer gelbgrünen Naturpatina
überzogen. Daher ist er sicher in all dem Grün ringsum auch so schwer
auszumachen.


Dieses
unerwartete Kunstwerk alter Steinmetz-Schule ist ohne Zweifel ein
Templersymbol, und für mich ein weiterer Beweis das selbst dieser Umweg
Geschichte birgt.





 











Es
gibt es also doch, hier in dieser abgelegenen Gegend. Es trifft mich einfach so
am Wegesrand. Mit unsäglicher Freude erfüllt, gehe ich zum Portal, so als ob
mir eine Ehrung widerfährt.


Ich
lege beide Hände auf das Schwert und schließe die Augen, Energie fließt, helle
Streifen, ähnlich den parallelen Linien eines Strichcodes, fluten mein inneres
Auge. Niemand kann die Bedeutung erfassen, welche dieser eine Augenblick mit
sich gebracht hat. Keiner ahnt, was mich in diesem Moment bewegt.


 


Ich
habe es gewusst, ich bin nicht umsonst los. Der Jakobsweg ist ein Wunderweg und
kein gewöhnlicher Wanderweg. Wo kommt das her? Fragt nicht. Genießt solche wunderbaren
Augenblicke in eurem Leben. Es geht schon in Ordnung. Ich habe zu Fuß hierher
gefunden, ohne Videopräsentation, ohne Reisebüro, ohne Busrundfahrt, ohne
Treuebonus, ohne Handy, ohne Tom-Tom, von niemandem ein Wort. Und trotzdem all inclusive.


 


Laut
Paolo Coelho, ist die Intuition das Alphabet Gottes. Dieses Alphabet möchte ich
begreifen lernen, der Anfang ist gemacht. Mit neuen Kräften und Freude gehe ich
weiter auf der selbst beschriebenen Umleitung.


In
einem, einer Werkstatt ähnlichen, Kramladen bedient mich ein älterer Verkäufer
in einem blauen Arbeitskittel. Er verkauft mir Milch, einen Apfel und einen
Bogen Schleifpapier. Auch einen Wagenheber, Arbeitshandschuhe, Puddingpulver
und Strauchtomaten finden sich im Angebot. Selbst diese werden ihren Kunden
finden. Interessant ist oftmals die Zusammenstellung der Angebotspalette. Hier
spielen langjährige Erfahrungswerte und Intuition eine große Rolle.
Werbestrategen von Supermärkten haben hier nichts zu suchen. Ehrlichkeit
beherrscht hier den Markt und den Menschen.


Auf
den Kirchenstufen findet sich ein geeignetes Plätzchen für das zweite
Frühstück. Anschließend rufe ich von einer Telefonzelle aus meinen Vater an und
fühle mich gleich wieder wie zu Hause.


 


Hallo, hier ist Paul.


 


Die
herzliche Art wie er sich freut, mich begrüßt und dann wieder von den ganz
einfachen, alltäglichen Dingen erzählt. Ob das nun die Wettermeldung oder ein
kaputter Fahrradschlauch ist. Es kann alles sein. Einmalig. Gabi ist zufällig
in seiner Nähe und Vater übergibt ihr den Hörer. Meinen emotionalen
Überschwang, erzeugt durch die heute beschriebenen Begebenheiten, versteht sie
vollkommen. Sie rät mir aber, die Ereignisse erst mal ruhen zu lassen. Ich
solle das Erlebte einfach annehmen und verarbeiten. Gabi kennt mich sehr gut,
sie weiß wie ich mich über unscheinbare Sachen freuen kann.


Morgen
besuchen Gabi und mein Vater mein Vater das Bad Lauchstädter Goethe-Theater.
Gezeigt wird die Zauberflöte. Außergewöhnlich an dieser Inszenierung ist, dass
der Papageno als Pinguin dargestellt wird. Was ist da
zu viel? Mozarts Zauberflöte ist doch eigentlich schon alles. Gerade diese
Freimaureroper spielt genau in mein heutiges Tageserlebnis hinein. Sehen sich
doch die Freimaurer als geheime Erben der Templer an. Tempelritter habe ich im weiteren
Tagesverlauf zwar nicht gesehen, dafür aber zwei völlig geschaffte italienische
Pilger, wartend an einer Bahnstation.


Dass
sie eine Etappe mit dem Zug überbrücken möchten, hatten sie schon gestern
angekündigt. Patricia ist einfach platt. Am späten Nachmittag erreiche ich,
zwar physisch geschafft, aber frohen Mutes, den Küstenort Navia.
Zum Anlass dieses, für mich besonderen Tages, möchte ich heute einfach feiern.
Eine Herberge gibt es im Ort nicht. Das Hotelzimmer bietet den gleichen
einfachen Komfort wie eine Herberge und ist dazu noch eine Räucherhöhle. Der
Hoteltante habe ich zwar versucht klarzumachen, dass ich gern in einem
Nichtraucherzimmer übernachten möchte. Sicher habe ich wieder einmal eine
Vokabel verwechselt, nun sitze ich hier in diesem möblierten Aschenbecher.


Nach
einer Schlafpause gestaltete sich der Spaziergang durch Navia
ganz heiter. Ein überlaufend voller Antikladen, dessen Schätze sich bis auf die
Straße ergießen, lädt mich ein weiteres Mal zum Trödeln ein. Meine Augen sind
in all dem Kram auf der Suche nach einem geeigneten Etui für das Schwert, das
mir Gabi mit auf den Weg gegeben hat. Dieses finde ich hier leider nicht, so
wie ich es mir vorstelle. Aus einer Vitrine heraus, erblickt mich ein
daumengroßer Pilger aus Zinn. Auf einem hölzernen, wurmstichigen Sockel steht
er da und guckt. Der soll es sein. Er wird mich mein Leben lang an diesen
überraschenden Tag und an die damit verbundenen Gefühle und Freuden erinnern.
Ehe ich mir irgendein hochglanzpoliertes Andenken mitnehme, sollte der Pilger
meiner Träume schon eine Patina haben. Sicher wird er irgendwann ganz in Ruhe
seine Geschichte erzählen. Dieser hier bekommt eine Festanstellung, zeitlos und
unbefristet. Heute gibt es ein Fest, Einstand.


Mit
dem Zinnkameraden in der Hosentasche, pilgere ich in eine Sidreria
von denen es hier zahllose gibt. Die Auserwählte hat im Inneren das Flair einer
gemütlichen und zeitvergessenen Markthalle. Familien, Freunde, Bekannte treffen
sich hier zum Wochenausklang bei einer erfrischenden Flasche Sidre. Jeder versucht seinen Nächsten in schon erwähnter
Weise plätschernd den Apfelwein einzugießen. Das geschieht über Holzbottichen,
sehr konzentriert und würdig.


Auf
dem Tresen stehen Tapas aller Sorten, von denen ich verschiedene genieße. Diese
kleinen Köstlichkeiten sind einfach ein Muss in Spanien. In der Sidreria herrscht ein gemütliches Treiben, ich selbst fühle
ich mich aber trotz des Trubels einsam.


Beim
Bestellen erkennt der Wirt sofort mein Sprachproblem. Nach einem kurzen Wink
steht ein Asturier neben mir und begrüßt mich noch
etwas verhalten. Er fragt, aus welchem Land ich komme. Als er „Aleman“
vernimmt, wird er zusehends aufgeschlossener. Händeschüttelnd gibt er mir zu
verstehen, dass er bei Opel in Rüsselsheim gearbeitet hat. Dem heutigen Anlass
entsprechend, bestelle ich eine Flasche Sidre,
versuche aber gar nicht erst auf asturische Weise
einzuschenken. Das überlasse ich einer Kellnerin. Die einzigen Worte, welche
ich verstehen kann, waren Entschuldigung, bitte, Frankfurt, Asturia,
Rüsselsheim, Sidre, Freund und Deutsch. Ansonsten
redet er pausenlos auf mich ein. Alle paar Minuten klopft er mir auf die
Schulter, wieder werden Hände geschüttelt, gefolgt von einer Umarmung. Ein
wenig später gesellen sich endlich zwei Nachbarn dazu und es kommt doch noch
eine kleine Unterhaltung in Gang. Ganz am Ende möchte der „Rüsselsheimer“ noch
Armdrücken, direkt am Tresen in der asturischen Sideria-Öffentlichkeit. Zum Thema Armdrücken kommt mir
spontan eine Szene aus dem Film „Der Seewolf“ in den Sinn. Nun weiß ich nicht,
welchen Stellenwert dieses Armdrücken hier in Navia
hat, lehne aber bescheiden ab. Das scheint ihn nicht sonderlich zu berühren,
denn er bestellt noch eine Flasche Sidre. Dann gibt
es noch einige Empfehlungen an die übrigen Gäste und der „Señor aus
Rüsselsheim“ ist einfach verschwunden. Mit ihm hat sich auch meine Rechnung in
Rauch aufgelöst, denn wie mir der Wirt versichert, ist diese schon bezahlt.
„Muchas gracias Herr Wirt, adiós.“


Nach
Rundgang durch das Hafenviertel, finde ich eine Bank am Ufer, hier lasse ich
die Tageserlebnisse noch einmal Revue passieren. Erlebe Situationen, finde
Zusammenhänge und erlebe, in welchen Formen unscheinbare Dinge oder
Begebenheiten sich am Ende zu einem Bild fügen.


Nun
möchte ich nur noch ins Bett, um morgen fit zu sein.


Ganz
weit entfernt höre ich leise die Englein singen oder ist
es nur eine Einbildung? Nun weiß ich auch, warum einige Wegbegleiter Halleluja
an Stelle von Prost sagen.


 


Also
dann je 1-mal Halleluja für Uwe, Udo, Matthias, Marion, Helmut, Lothar, Andy,
Werner, Mirko und die anderen Merseburger „Fledermäuse“.
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Navia  -  El
Franco  - 
Taipa de Casariego


 


Beim
Glockenschlag ist es 7:30 Uhr und man sieht mich schon am kleinen Hafenplatz
mit einer Tasse Café solo und einem Bocadillo gemütlich frühstücken. Ich hab
nicht einmal gefragt, ob es im Hotel Frühstück gibt. Dort wollte ich einfach
nicht sein. Will was bedeuten... Wieder auf der Piste. Es ist angenehm, so
durch den Morgen zu laufen, die Natur geht hier ihren alt gewohnten Gang. Im
Einklang mit den hier leben wollenden Menschen. Vor mir taucht eine in ihren
Ausmaßen gestutzte Mini-Tempelanlage auf. Baujahr 1930 steht auf einem Sockel.
Es handelt sich natürlich nicht um einen Tempel, sondern um ein „Lavadero“. Eines dieser kunstvoll erbauten Waschhäuser.
Dieses hier ist besonders edel vom Anblick her, eingebettet in die Natur. Das
klare frische Wasser eines Baches fließt durch die Waschrinne, strahlend weiße
Wände im Inneren reflektieren mit Hilfe der Sonnenstrahlen die Lebendigkeit des
Baches. Ringsum ein vielfältiges Farbenspiel, frühlingsgrün, gelbe Lilien,
blauer Himmel, blühende Bäume, Sonne und Vogelmusik, dazu Wassermusik? Im
Moment ja. Die gelben Lilien verraten mir schon den ganzen Weg über, wo Wasser
in der Nähe ist. Es hat ein paar Tage gedauert, bis ich regelrecht darauf
geachtet habe. Bislang eine sichere Informationsquelle dieser „IM Lilie“. So
gebraucht, ist dieses Wort sogar mit einem frischen Gefühl verbunden. Diese
zwei Buchstaben wurden, durch den uns verordneten staatlichen Irrsinn, sinnlos
und buchstäblich zum Unwort. Der Begriff selbst kann nichts dafür, er ist
irgendwann einmal aus Bequemlichkeit geschöpft wurden. Ganz im Sinne der Konspirativität. Ich habe ihn heute hier neben dem
Waschhaus gefunden, freigelegt und ihm einen neuen Sinn gegeben.


Bei
El Franco mache ich eine Rast, im Schatten der Bäume
auf einer kleinen Brücke sitzend. Brücken haben es mir angetan. Von denen eher
die kleinen, welche Bäche überspannen. Hier hört man das Wasser meist, diese
sind nicht weit entfernt vom Anfang dem Quell. Das Wasser ist ursprünglich,
klar und rein. Und diese Klarheit überträgt sich, wenn man sie benötigt.
Gedanken strömen wie der Bach. Man soll es zulassen, sich darauf einlassen. Das
ist keine Frage der Zeit, es ist eine Frage des Ursprungs. Und genau darum geht
es, als plötzlich vor mir ein Señor steht. Es dauert einen Moment der Überraschtheit.


Der
Herr bemerkt meine ratlose Mimik als er zu reden anfängt. Sinngemäß macht er
mir klar, dass ich ihn auch verstehe, wenn ich ihn nicht verstehe. Nicht, dass
er auf mich einredete wie der „Rüsselsheimer“ oder „José der Schnellsprecher“.
Nein, er erzählte ruhig, mit bestimmten Gesten in Richtung seines Dorfes und
der Umgebung hier. Lässt mich dann einfach ausdrücken, was ich möchte.
Anschließend verabschieden wir uns. Er läuft weiter den Bach entlang über eine
blühende Streuobstwiese. Verwundert schaue ich ihm nach, er dreht sich nicht
um.


 


 


„Ich halte den Gang für das
Ehrenvollste und Selbständigste in dem Manne und bin der Meinung, daß alles
besser gehen würde, wenn man mehr ginge.


... Fahren zeigt Ohnmacht,
Gehen Kraft.“


Johann Gottfried Seume


 


 


Am
Nachmittag stehe ich am Ortseingang von Taipa de Casariego vor der Herberge. Auch so ein Meilenstein für
mich. Die Aussicht über der Steilküste zu schlafen, hat mich gerade auf diese
Herberge neugierig gemacht. Sie erfüllt vollkommen meine Erwartungen. Den
Schlüssel bringt mir, nach mehreren Anrufen, Donna Marta Jesus persönlich
vorbei. Muchas Gracias. Wieder bin ich der Einzige in dem modernen Gemäuer. Das
Haus sieht einer Kapelle ähnlich, ist aber neu und extra für Pilger erbaut. Es
steht genau über dem Steilufer, am Rande ist eine kleine Wiese mit einem
Trockenplatz. Hier weht der Wind heftig vom Meer her. Ich hänge gerade meine
fünf Teile SOS-Wäsche auf. In dem Moment kommt ein Großvater mit einem Mofa
angebraust wie der Wind persönlich, bremst und lehnt das Gefährt an die
Herbergswand. Er packt seine Angelruten aus und schaut mich offen an. Ich frage
ihn, ob er ein Pescador ist? Pescador
ist so ziemlich die einzige, mir bekannte spanische Vokabel welche mit dem
Angeln in Verbindung zu bringen wäre. Das Wort bedeutet übersetzt Fischer. Der
ältere Herr bejaht meine Frage und seine Augen strahlen. Er lädt mich ein, mit
ihm zu kommen. Ich brauchte erst noch etwas Ruhe und Essen. Eingeprägt hat sich
das Wort Pescador, weil Salvador Dalí den Fischern
von Cadaques besonders zugetan war. Sein eigenwillig
verschachtelter Atelier- und Wohnkomplex ist aus einer Fischerhütte entstanden.
Einmal im Jahr lud der Meister die Fischer des Ortes zu sich ein und feierte
mit ihnen ein Fest. Warum erwähne ich stets diesen spanischen Künstler? Seine
Kunstwerke und sein Wirken haben seit Jahren meine Sichtweise auf die Dinge
verändert. Ich nehme sie mit in den Alltag und erfahre dadurch so manches
Geheimnis, welches hinter den Dingen verborgen ist. Der alte Herr verabredet
sich mit mir in ca. einer Stunde an den Klippen. Ich nehme die Vorräte und gehe
die steile Treppe zum steinigen Strand hinunter. Dort finde ich ein geschütztes
Plätzchen und breite meine Köstlichkeiten auf den flachen Steinen aus.
Sardinen, Oliven, Tomaten, Baguette und einen Rest „Señor Rudi“, etwas ganz
Kostbares. Bequem setze ich mich auf einen alten Gummistiefel, welcher hier als
Strandgut herumliegt. Wieder habe ich ein freies Gefühl, frei, frei, frei.


Von
weitem sehe ich den „Pescador“ frei auf einer Klippe
stehen. Nach einigen Kletteraktionen stehe ich neben ihm, ganz ruhig, ohne
Kommentar. Nach dem Einholen der Angel zeigt er mir den blanken Haken und
meint: „Comar.“ Ein Merseburger Petrijünger würde
sagen: „abgefressen“. Auf den blinkenden Haken werden umgehend neue Köder
aufgezogen. Diesmal zwei Krabben und ein kleiner Tintenfisch. Allein was sich
da in seinem Ködereimer tummelt, wäre zu Hause schon genug für eine Mahlzeit.
Wie oft wird er schon hier geangelt haben? Ein Fisch von 1,30 m Länge war sein
bislang größter Fang. Die will aber bei ihm zu Hause keiner zubereiten. Viel zu
viel. Wohin mit dem ganzen Fisch? Die kleinen, so um die dreißig Zentimeter,
wären die besten, sagt er.


Diese
ganze „Wohin mit dem Fisch-Arie“ erinnert mich ein wenig an das Buch „Das Jahr
des Gärtners“ von Carel Capek. Wenn der Gärtner dann anfängt Unmengen
Blumenkohl zu essen, nur damit er seine Überproduktion vertilgt. Oder wenn mein
Vater alljährlich versucht, seine geernteten Zucchini in rauen Mengen an den
Mann zu bringen. Señor Angler zeigt mir auf seiner Taschenuhr, wann die Flut
kommt. Im gleichen Atemzug zeige ich ihm, nicht ohne Stolz, meine stehen gebliebene Opa-Uhrzeit. Ich brauche sie nicht. Die
U(h)rzeit ist hier und jetzt. Ich frage ihn, was die
ganzen „No Mines“ Protestschilder entlang der Straßen
in der Umgebung zu bedeuten haben? Er meint, dass Kanadier und Franzosen hier
die Goldmine „El Valle Charles“ weiter erschließen
möchten. Es werden dort Probebohrungen bis in 23 000 Meter Tiefe
vorangetrieben. Die Meinungen der Bevölkerung sind gespalten. Einerseits
schafft der Abbau Arbeitsplätze, andererseits wird das Gesicht der Natur in
dieser Region Asturiens für immer zerstört. Die
Proteste sind massiv, bislang aber ohne spürbare Wirkung auf diese „Local Heros“.


„Aqui No“(hier nicht), sind die letzten energischen Worte
des alten Mannes. Ob sie dem Angelplatz gelten oder den Goldminen? Bestimmt
beiden. Das Anglerglück ist ihm an der Stelle nicht hold, zuviel
„Comar“. Somit zieht der ältere Herr dann doch noch
einmal mit seiner bescheidenen Ausrüstung um. Ich sehe den Mann dort in den
steilen Klippen herumklettern, mit Gummistiefeln an den Füßen, er kommt mir so
jung vor, weil er einfach in seinem Element ist. Manch ältere Herrschaften
haben einfach keinen Antrieb mehr. Sie stürzen an einer bestimmten Stelle
einfach ein. Wie manche der alten Gebäude unterwegs. Zwei Fische hat er in
kurzer Zeit am Haken, er zeigt sie mir von weitem. Mein erhobener Daumen zollt
dem Fang Tribut. Er grüßte zurück, ein zustimmendes Nicken. Wir verstehen uns
über verschiedene Klippen hinweg, nicht nur über die steinernen. Ich möchte auch
von diesem Ort nicht mehr weg.


Mit
lautem Getöse krachen gerade mächtige Brecher auf die vorgelagerten Felsen, ein
Schauspiel, wie das Meer mit Gewalt auf das Land trifft. Ich gehe wieder an
Land, die steilen Treppen zum Refugio hinauf, kurz in die Herberge und dann in
Richtung Ortskern. Jetzt werde ich erst mal etwas Einkäufen,
um den arg geplünderten Rucksackkühlschrank aufzufüllen. Es beruhigt ungemein,
wenn man weiß, dass man unterwegs auf Reserven zurückgreifen kann. Bei der Wahl
der kleinen Köstlichkeiten überdenke ich meine jetzige Situation und komme
abgewandelt von einem ähnlichen Spruch zu der Erkenntnis: „Essen ist die Erotik
des Pilgers.“


Unterwegs
bemerke ich erschrocken, dass ich beim Einkauf meinen Stock stehen gelassen
habe. Da andere Geschäfte schon schließen, renne ich zurück. Das Geschäft hat
leider auch schon geschlossen. So ein Mist. Am morgigen Sonntag bekomme ich ihn
sicher auch nicht zurück. Noch einen Tag länger hierzubleiben, das wäre
unnötiger Zeitverlust. Ohne den Pilgerstock weitergehen? Unmöglich! Das der
Verlust eines Wanderstabes einmal so tragisch sein kann, hätte ich mir nicht
träumen lassen. Entlang einer Hinterhofstraße erreiche ich die Ortsmitte. Am
Marktplatz gehe ich in einen noch geöffneten Krämerladen. Dieser ist vollgestopft
mit allem, was man irgendwie für Geld erwerben kann. Eine alte Frau, sie mag
schon fünfundachtzig Jahre alt sein, hat den Laden offensichtlich voll im
Griff. Auf die Frage bezüglich des Geschäftes, in welchem nun verwaist mein
Pilgerstock steht, bekomme ich nur ein hilfloses Achselzucken und einen
fragenden Blick. Sie bedauert es, mir keinen Stock verkaufen zu können. Also
hat sie mich wirklich nicht verstanden. Akustisch und linguistisch nicht.


Durch
verwinkelte Straßen gelange ich zum Hafen. Spanische Gitarrenmusik saugt mich
in die Bar „Fado“. Keine schlechte Wahl, tausend CDs
und ständig gute Musik auf die Ohren. Latino, Reggae
und Fado eben. Das „Fado“,
übrigens eines der wenigen kleinen Bistros ohne Fernseher. Kaum zu glauben,
aber wahr, ein Traum.


An
der gegenüberliegenden Hauswand tanzen Bürstenschatten zur Fado
Musik. Die Erklärung dafür ist, dass um diese späte Stunde eine Frau vom
Fenster aus mit einer Art Schrubber ihre Hauswand entkankert.
Durch das Licht der Straßenlaternen, werfen die Bürsten Schatten auf die
Hauswand. So entsteht ein bewegtes Bild zu dieser ausdrucksstarken Musik. In
einer deutschen Großstadt hätte ein geeigneter Künstler daraus eine Performance
gemacht. Hier erfindet sich die Kunst auf der Straße, für den der sie findet,
neu.


Neben
mir sitzt ein Paar, jeder mit einem scharfen Handy bewaffnet, beide stieren
dumpf auf ihre Handtelefonapparate. Es wird pausenlos gemailt und gewählt. Dann folgt: „Hola, claro, si, si, si, claro, claro, adiós...“ Für mich war klaro, dass dieses Paar nur mit Handys wirklich echt ist.
Echt, was???


Dann
ist da noch Paula, das Kleinkind. Die Kleine darf wirklich alles. Unter den
Stammgästen ist niemand, der Paula einen Wunsch abschlägt. Paula ist das
glücklichste, da einziges, Kind der kleinen Fado-Welt.


 


Paula, tut mir leid Paul muss
dann mal los


 


 


Nach
Paula kommt der Regen. Ich zahle und habe es plötzlich sehr eilig.


Der
Grund des Wettlaufes ist meine am Steilufer wehende Wäsche am Steilufer. „Question of time“ von Depeche Mode lässt mich rennen. Ich erreichte die Herberg’
mit Müh’ und Not. Die fast trockene Wäsche auf der Leine ist tot, aber nur weil
es sich reimt. Ich meine natürlich nass. Schade, nun muss die Wäsche wieder in
aller Öffentlichkeit am Rucksack trocknen. Schon habe ich es bereut, mich
entgegen der hiesigen Gepflogenheiten dermaßen beeilt zu haben. Hier nimmt sich
jeder, einfach seine „Zwanzig Minuten“. Diese zwanzig Minuten sind auch aus dem
Buch „Auf dem Jakobsweg“ von Coelho. Er meint damit, jeder sollte täglich
zwanzig Minuten lang seine Bewegung oder Geschwindigkeit um die Hälfte
reduzieren. Man sieht im Alltag niemanden rennen. Ich bin heute schon zweimal
gerannt. Einmal wegen des Stockes und das andere mal
wegen der Wäsche. Wem hat es genutzt, frag ich mich wirklich?


In
der Herberge hat sich zu später Stunde noch ein Gast eingefunden. Marcus aus
Iserlohn. Er ist ein junger Fotograf und macht alles und nichts. Den Weg sieht
er als Möglichkeit, Menschen und Objekten näherzukommen. Surfen, fotografieren,
gehen, frei sein. Ihm ist es egal, ob er in Santiago ankommt. Den Neoprenanzug
immer im Rucksack. Eine irre Mischung, die ich absolut akzeptiere. Er ist jung!
Er möchte mir morgen mit seinen Spanischkenntnissen helfen, den Pilgerstock
wiederzubekommen. Draußen gähnt die Nacht, Marcus verabschiedet sich in
Richtung Hafen. Für ihn geht das Leben jetzt los, für mich fängt die Nacht an.
Ich beteuere an dieser Stelle, dass ich nicht unglücklich bin. Dieser herrliche
Tag steht mit seinen Eindrücken hinter mir, und ich schlafe glücklich ein.


 


Gute
Nacht, Pescador.
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Heute
ist Sonntag. Würdig beginne ich diesen Tag. Auf dem Fels über dem brausenden
Meer gibt es als Sonntags-Frühstück eine Art Zwieback und Milch, dazu ungestüme
Natur. Mee(h)r geht wirklich nicht. Vor mir eröffnet
sich durch eine Grotte ein Blick durch den mächtigen Felsen. Ein von den
schroffen Rändern der Höhle begrenztes Bild zeigt mir durch den Fels hindurch
die gegenüberliegende Bucht. Ein ganz anderes Bild, weil die Sonne dort flach
und etwas dunstig ihre Lichtstrahlen bricht und vor dieser gewaltigen Kulisse
Schatten erzeugt. Es entsteht in mir eine einmalige Stimmung mit der Natur so
den Tag zu beginnen. Der rote Brief von Gabi ist heute meine Frühstückszeitung
und lässt ungetrübte Freude aufkommen.


„Dem
gehört die Welt, der sie sich nimmt!


Dem
seine Welt lassen, um seine eigene nicht zu verlieren.“



 



Die
beiden Sätze sind für mich die Kernaussage aus den Zeilen. Das Wichtigste ist
es nun mal, mit diesem Vertrauen und einer solchen Klarheit gehen zu können.
Nur Liebe kann einem diese Freiheit nahe bringen.


Als
ich in die Herberge komme, liegt Marcus noch in seinem Schlafsack. Gestern ist
es sicher etwas später geworden. Er schält sich so langsam in den Tag, nebenher
unterhalten wir uns vorwiegend über die Fotografie. Während er sich wäscht,
sehe ich mir eine kleine Fotomappe mit seinen Arbeiten an. Hauptsächlich sehe
ich Porträts junger Menschen. Sehr interessante Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Es
setzt schon etwas Professionalität voraus, derartige Aufnahmen zu
fotografieren. Die Besonderheiten des Menschen vor der Linse herauszuarbeiten.
Sowohl äußere Merkmale, als auch die inneren Werte. Weiterhin gefällt mir das
Selbstbewusstsein der dargestellten jungen Menschen. Das oft unkonventionelle
Outfit bildet einen inneren Gleichklang mit dem Menschen. Man sieht den jungen
Gesichtern an, dass es bewusst weitergeht in deren Leben.


 


Wir
machen uns gemeinsam auf den Weg zum vergessenen Wanderstab und haben einfach
nur Glück. Das Geschäft hat geöffnet. Die Verkäuferin erkennt mich schon beim
Eintreten in ihren Laden. Ohne dass ich fragen muss, zeigt sie in die Ecke
neben den Gemüsestiegen. Dort steht er unverkennbar, mein mir sehr wichtig
gewordener Holzkamerad.


Für
seine Bemühung mir helfen zu wollen, lade ich Marcus in eine kleine Kaffeebar
zu einem Kaffee ein. Sicher wäre er ohne mein Anliegen nicht so zeitig
aufgestanden. Weiter geht unser Fotoexkurs über Studienthemen, Sichtweisen
seines geehrten Professors und eigene Pläne. Arbeiten mit einer Lochkamera,
Röntgenfilmen, Infrarotmaterial oder das Lichtzeichnen mit einem Laserpointer sind Erfahrungen meinerseits, welche Marcus
als Anregungen dienen können.


Er
begleitet mich noch bis zur Promenade oberhalb der Steilküste. Unterwegs bringt
Marcus mir so ganz nebenbei die Vorteile dieses diffusen Morgenlichtes nahe. Es
entstehen ganz neue Sichtweisen. So können dieses trübe Tageslicht und die
Wolken überm Meer bewusst Motive in ein Highlight umwandeln. Alles eine Frage
der eigenen Einstellung und der Perspektive. Nicht nur die der automatisch
knipsenden Fotoapparate.


 


„Der Tourist fordert, der
Pilger gibt.“


 


Das
nicht nur im materiellen Sinne, ich bin auch dankbar für Anregungen, welche
mich beim Fotografieren ein Stück weiterbringen. Nach fotografischem Geben und
Nehmen verabschieden wir uns mit „Gut Licht“ und werfen wieder einzelne
Schatten auf den Weg. Jeder den Seinen.


Vor
mir entfaltet sich ein ausgesprochener Sonntagsweg, wäre denn nur der schwere
Rucksack nicht. Oberhalb der Steilküste entlang, entdecke ich wirklich
„blühende Landschaften“, einsame sandige Strände, felsige Buchten und Weiten.
Hier mache ich stellvertretend ein einziges Foto, es hätten gewiss ein paar
mehr sein können. Allesamt Potkartenmotive.


Das
Meer an der Steilküste zeigt mir die Endlichkeit der Wege und die Unendlichkeit
des Seins. Etwas wehmütig liege ich hier, ein paar Kilometer vor Ribadeo, im Gras. Es hat sich eine Abschiedsstimmung
breitgemacht. Der Grund dafür ist, dass ich genau hier die Küste verlasse. Am
liebsten würde ich, der Küste folgend, meinen eigenen Weg weitergehen. Dazu
fehlen mir die Zeit und Informationen. Nun heißt es Abschied nehmen von dieser,
mich lange begleiteten, Weite des Meeres. Über fünfhundert Kilometer hat das
Meer seine Wolken auf mich abgeregnet, musste ich die schroffen Täler und
Buchten durchwandern, Flussmündungen queren, Umwege in Kauf nehmen. In der
gleichen Zeit sah ich aber auch fantastische Naturschauspiele, Sonnenaufgänge,
wilde Brandung, Ebbe und Flut, Regenbogen, fantasievolle Wolkengebilde und das
Sternenmeer als Wegweiser nach Compostela. Eine ganze Palette von Farben hat
sich mir eingeprägt, Farben, welche man im Alltag niemals so wahrnehmen kann.


Ganz
besonders erlebe ich stets das Gefühl wirklicher innerer Freiheit und Einheit.
Sich das Leben nehmen, bedeutet nicht gleich sich das Leben zu nehmen. Sich das
Leben nehmen, wie es ist, kann so etwas Wundervolles sein. So, dass einem fast
der Kopf platzt, wenn der Tag um ist.


In
einer kleinen Kirche möchte ich etwas Ausruhen, jedoch ist das Portal
verschlossen. An der schweren Holztür wurde in Blickhöhe ein Türchen
herausgearbeitet. Neugierig öffne ich diese kleine Tür und kann somit in das
Innere der Kirche schauen. Was ich nun erblicke, strahlt förmlich in mich
hinein. Die Luke engt den Blickwinkel in den Innenraum geschickt ein. Der
Mittelpunkt des Einblickes ist auf einen aufwändig verglasten Rahmen gerichtet,
welcher direkt vor dem Altar steht. In dessen Zentrum strahlt ein gläserner
Gralskelch. Das seitlich einfallende Sonnenlicht erhellt genau diesen Punkt so,
dass er in einem tiefblauen Ton leuchtet. In diesem Kelch leuchtet ein
geheimnisvolles Rätsel.


Beim
Überqueren der bestimmt achthundert Meter langen Brücke über die Mündung des
„Rio Eo“, wird mir bewusst, wie lautlos sich so ein
breiter Strom dem Meer ergibt. Dieser Strom trennt Asturien
und Galicien voneinander. Frei ist noch mal der Blick auf das weite Meer. In
entgegengesetzter Richtung sehe ich den Hafen und die Stadt Ribadeo.
Sanfte Berge bilden bis zum Horizont einen imposanten Hintergrund. Und genau
dort hinter den Bergen liegt Santiago de Compostela.


Unter
mir befinden sich noch Reste der ursprünglichen Brücke. Vom Uferfundament aus
ragt sie etwa fünfzig Meter über den Strom hinaus. Unweigerlich wird man beim
Betrachten dieser Brückenruine an die bekannte Brücke „St. Benezet“
in Avignon erinnert. Die Pilgerherberge befindet sich unweit der Brücke direkt
am Eo Strom. Neben dem Eingang hängt ein Telefon, auf
einem Schild ist die Nummer der Polizeistation angegeben, bei der sich die
Pilger bitte telefonisch anmelden möchten. Der Telefonapparillo ist aber leider
kaputt. Somit schultere ich nach einer kleinen Verschnaufpause mürrisch den
Rucksack und begebe mich auf die Suche nach der „Guardia Civil“.
Ein ortskundiger Passant weist mir den Weg dorthin. Während ich den Ort Ribadeo mit schwindenden Kräften durchfrage und durchmesse,
erreiche ich auf der entgegengesetzten Seite am Ortsausgang die Polizeistation.
Dort sagt man mir, dass für den Schlüssel die „Guardia Local“
zuständig ist. Ein polizeiinternes Telefonat klärt diesen Sachverhalt schnell auf.
Etwa zehn Minuten später steht ein Polizeijeep vor dem Gebäude. Ich darf mich
auf die Rückbank setzen und fahre die bereits Erlaufenen, vier Kilometer mit
Polizeibegleitung zurück. Die beiden zuvorkommenden Ordnungshüter holen den
Schlüssel übrigens aus einem Versteck hinter dem Telefon hervor.


„Man
sucht den Schlüssel zum Glück meist vergebens und bemerkt oftmals nicht, dass
er steckt.“


El Guardia (der Polizist),
repariert auch gleich das Telefon, es hat sich nur eine Münze verklemmt. Nun
stehen mir alle Türen offen. Hier hinterlässt alles einen sehr sauberen und
aufgeräumten Eindruck. Das Bild trügt, dazu aber an späterer Stelle mehr. Nun
hält mich erst einmal nichts mehr. Morpheus ergreift mich für geraume Zeit.
Dieser komaartige Schlaf auf einer annehmbaren Liege lähmt und erneuert mich
zugleich.


Als
ich verschlafen in den hellen Vorraum komme, sehe ich draußen vor der großen
Glastür eine junge Frau. Ich öffne die Tür, genau wie die zu meiner Wohnung und
bitte sie hereinzukommen. Nach kurzem Verständigungsdurcheinander stellt sich
heraus, dass sie aus Madrid kommt und wir uns englisch unterhalten können. Ich
mache ihr klar, dass sie sich unbedingt erst bei der „Guarda
Local“ anmelden möchte. Dank ihrer Muttersprache
klärt sie alles gleich am reparierten Telefonaparillo.
Die junge Frau erzählt von den Anstrengungen ihres bisherigen Weges. Sie ist
dem einfach nicht mehr gewachsen. Noch heute Abend wird ihre Mutter sie hier
abholen. Für sie ist der Weg in Ribadeo endgültig zu
Ende. Genau dieser Gedanke ist mir bislang noch nicht in den Sinn gekommen.


Eine
Abschiedsstimmung macht sich in meinem Gemüt breit. Ich raffe mich auf und gehe
in die Innenstadt von Ribadeo. Ein absolutes Novum
ereilt mich im Vorbeigehen an einer Sportbar. Dort laufen zwei Fernseher gleichzeitig
mit Fußballübertragungen. Das dritte Fußballspiel wird parallel auf einer
Großleinwand übertragen. Eine Bambule dort drin, kaum
zu glauben. Eine Menge chipsessender, biertrinkender
und laut diskutierender Fußballfanatiker. Die dazugehörigen Frauen und Kinder
leisteten ebenso lautstark im hinteren Teil des Lokals ihren Beitrag zu dieser
Geräuschkulisse. Einfach sehenswert, wie diese Menschen auf ihre Art aus dem
Alltag ausbrechen. Wieso lande ich eigentlich in regelmäßigen Abständen in
Sportbars? Es ist sicher genau diese Lebendigkeit, die mich anzieht.


Beim
Pilgern gewöhnt man sich ganz allmählich an sich selbst und es fällt gar nicht
mehr ins Gewicht, wenn man lange Strecken des Tages nicht mehr spricht. Umso
größer ist dann das Kontrastprogramm, wenn man den schrillen Alltag so extrem
vorfindet.


Am
Abend kehre ich in das Restaurant „Calamari e Special“ ein. In null Komma
nichts steht ein riesengroßer Teller frischer Calamari fritos
vor mir, so einfach zubereitet wie bei José in Tarifa.
Dazu gibt es verschiedene Tapas, Salat und einen samtenen Vino. Diese „Cala-marische Insel“ ist zwei Stunden mein kulinarisches
Universum. Beim Genießen der kleinen Köstlichkeiten überdenke ich meine jetzige
Situation und komme abgewandelt von einem ähnlichen Spruch zu der Erkenntnis:
„Essen ist die Erotik des Pilgers“.


Die
hinter mir gelassenen Wege und Begebenheiten tauchen plötzlich als Bilder vor
mir auf. Es ist ein kleines Fest, die einzelnen Stationen entlang der Küste
nochmals in Gedanken vorbeiziehen zu sehen.


Mit
kleinen schmerzhaften Schritten gehe ich im Dunkeln etwa hundert steile Stufen
vom Hafen zur Brücke hinauf. Sofort assoziiere ich die späte Strapaze mit
meiner ersten Dombesteigung im „Kölner Dom“ 1990. Der Treppenaufgang ist
„dufte“, denn links oder rechts von mir muss sich hinter einer Mauer ein
Kräutergarten verbergen. Diesen Duft, vermischt mit der frischen Meeresluft,
möchte ich am liebsten einfangen und mit nach Hause nehmen. Den Lohn für den
anstrengenden Aufstieg erhält die Nase.


Die
Herberge finde ich leider wieder verwaist vor. Es ist auch kein anderer Mieter
eingezogen. Gerne hätte ich mich heute noch mit jemandem unterhalten. Sicher
schläft die geschaffte Mitbewohnerin schon im Auto auf der Autobahn nach
Madrid. Den Pilgerweg wird die junge Frau bestimmt später einmal weitergehen,
denn gerade das ist keine Frage der Zeit.


Ich
bin zwar fußlahm, aber der Abend ist zu schön, um zu
schlafen. Mit Tagebuch und Fotoapparat bewaffnet, gehe ich in den nahen, von
Laternen erhellten, Park. In der Nähe befinden sich restaurierte Teile von
historischen Wehranlagen. Über einen Steg gelange ich auf die, als
Aussichtssteg umgestalteten, Reste der ursprünglichen Eo-Brücke.
Etwa fünfzig Meter über dem Fluss sitze ich, an das Geländer gelehnt, unter
einer Laterne und schreibe ein paar Zeilen. Ein schönes und erhabenes Gefühl
über dem, hier oben lautlosen, Strom zu sitzen. Ich muss sagen, bei aller
Freude über das Erlebte, das Gefühlte kommen nun ganz allmählich auch Gedanken
an das Erlittene und an die Schmerzen. Meinem Körper habe ich bislang viel
abgerungen. Und mir selbst so aus dem Stand heraus viel zugemutet. Seit vorgestern
bin ich ganz schön ausgepowert. Es ist einfach keine Reserve mehr zu entdecken,
welche noch Energien freisetzt. Das Laufen wird schwer und die Etappen „corto“ (kurz). Ich möchte nicht jammern, aber es schlaucht
einfach.


Wie
sacht hier vor mir das Meer in diese breite Mündung hineinschaut. Wie kraftvoll
traf es heute Morgen auf die Felsen. Und nun ergibt sich der Strom kampflos
dieser Unendlichkeit. Ein Meer ist eben auch nur ein Mensch. An dieser Stelle
über dem Fluss nehme ich endgültig Abschied vom Meer. Als Gruß blinkt in der
Ferne der Leuchtturm zurück. Mich hat es endgültig ergriffen, emotional und
so...


 


 


„Wie fühlt man sich allein zu
sein, frei zu sein. Ohne Richtung und ohne Sinn, wie ein rollender Stein.“


„Like a Rolling Stone" Bob Dylan


 


Good Night,
Hans.










[bookmark: _Toc345029773]Montag, 08.05.2006
(Tag der Be-frei-ung)


Ribadeo - Mondonedo


 


Der
Weg ist vergleichbar mit dem fortwährenden Lichtschimmer auf dem Fluss am
gestrigen Abend. Goldener Glanz, scheinbar endlos, stetig in Bewegung. Er
bringt immer neue Formen und Elemente zusammen. Die Lichtpunkte schimmern klar,
sind aber von der Substanz her niemals dieselben.


Der
Tag ist jung, der Körper etwas regeneriert, also weiter geht es! Die ersten
Schritte führen in die erwachende Innenstadt von Ribadeo.
Wieder das morgendliche Bild: Straßenfeger bei ihrer Arbeit, die Spuren der
Nacht aufzukehren. Junge Señoras gehen in die Büros oder Geschäfte. Die Cafés
sind von zeitunglesenden sich unterhaltenden Menschen belagert, welche sich
ihren Morgenkaffee in dieser Atmosphäre nicht nehmen lassen möchten.


Ein
Park voller Denkmäler als Erinnerung an ehrenwerte Helden und geschlagene
Schlachten längst vergangener Zeiten, lädt mich nach kurzer Wandereinlage zur
Rast ein. Ich möchte einfach hier unter den Platanen sitzen und diesen Morgen
einfangen. Ein Genuss. Als ich weitergehe, kommt mir ein gut gekleideter Herr
entgegen. Mir fällt ein silberner Knauf an seinem Gehstock auf, irgendwie
strahlt er Würde und Stolz aus. Mich verblüfft es umso mehr, als mich eben
dieser Señor angrummelt. Ich bedeute ihm im
Weitergehen, nichts verstanden zu haben. Plötzlich stellt er sich hin und
schreit mir lauthals undefinierbare spanische Wortgruppen hinterher und droht
mit seinem Stock, diesem eben noch bewunderten Kunstobjekt. Hält er mich etwa
für einen Penner? Gerne möchte ich mich mit ihm auseinandersetzen. Aber die
Situation gibt das nicht her, dieser verstörte Mensch ist zu aufgebracht.
Extrem, erst diese Freude über den beginnenden schönen Tag und andererseits so
eine Begegnung. Sicher bin ich mir, dass die Reaktion wieder einmal nur eine
Reflektion auf meine äußere Gestalt ist. Sicherlich würden sich diese
Situationen anders gestalten, wenn ich ein Schild mit der Aufschrift
„Pilger  -  Pilgrim 
-  Peregrino“
tragen würde. So möchte ich aber weiß Gott nicht herumlaufen.


Bei
einem Espresso nehme ich Abstand von dieser Begebenheit und bereite mich auf
die heutige Tagesetappe vor.


Nun
passiert es, ich verlasse den „Camino de la Costa“ (Küstenweg) und begebe mich
auf den „Camino del Norte“ (Nördlicher Weg). Die
Markierungen sind außerhalb der Stadt etwas unübersichtlich. Man sollte auch
wissen, dass die Wegmarkierungen des Jakobsweges in Galicien anderer Art sind
als in Asturien. Die „Flecha
amarilla“ (gelben Pfeile) sind ja eindeutig. Das sind
einfach mit gelber Farbe aufgebrachte Pfeile an Hauswänden, Steinen, Bäumen,
Schildern. Diese sind meist an Wegkreuzungen zu finden, an welchen die
offizielle Beschilderung fehlt. Die Jakobsmuscheln an den, Kilometersteinen
ähnlichen, Wegweisern zeigen in Richtung Santiago de Compostela. In Galicien
weist die offene Muschel in Richtung Santiago, wie eine offene weisende Hand.
Während in Asturien das geschlossene Muschelsymbol
zum Ziel zeigt. Einem Kometen gleich. Diese Umkehr der Symbolik kann durchaus
zu Irritationen und kilometerlangen Umwegen führen. Unter der Muschel ist meist
auf einem dafür vorgesehenen Schildchen die Entfernung bis nach Santiago
angegeben.


Etwas
weiter an einer Asphaltstraße, zeigt ein Wegweiser unmissverständlich das
Terrain einer Mülldeponie an. Direkt neben dem Schild liegt hinter einer wild
gewachsenen Hecke das bislang idyllischste Plätzchen des Tages. Hinter dem
grünen Gesträuch ergießt sich in ein kleines Becken eine klare Quelle. Auf der
Bank davor lasse ich mich nieder und raste. Das Wasser verlockt, aber das
Hinweisschild auf die Mülldeponie hält mich wiederum vom Genuss fern. Nach
einiger Zeit hält ein Auto hinter der „sprechenden Hecke“. Gleich darauf kommt
ein waschechter Galicier durchs Gebüsch. Er führt
zwei leere zehn Liter Plastikkanister mit sich und lässt diese wortlos mit dem
frischen Quellwasser vollaufen. Erst jetzt bekommt er
mich mit, hält kurz inne und grüßt ebenso wortlos in meine Richtung. Hat hier
vielleicht jemand den Ton abgestellt? Nachdem wir dann doch noch einige
unverständliche Worte gewechselt haben, teilt er mir mittels internationaler Zeichensprache
pantomimisch mit, dass diese Quelle ein Gesundbrunnen ist.


Eine
Kostprobe gleich aus der Hand bestätigt seine Anpreisungen. Ein halber Liter
wird gleich vor Ort mit einer Magnesiumtablette veredelt und als Muskeltonikum
getrunken. Zweimal ein halber Liter verschwindet anschließend noch in die
Seitentaschen am Rucksack.


Nachdem
mein Kur- und Kneipp-Galicier wieder schweigend durch
die Hecke entschwunden ist, erfrische ich ausgiebig meinen abgezehrten Körper
an diesem Quell. In dem Moment ein Lebenselixier. Nach der Erneuerung bin ich
scheinbar so beseelt, dass ich vom Weg abkomme und in Villamar
lande.


Ein
paar Kilometer außerhalb des Ortes, entdecke ich mitten in einem Eukalyptuswald
eine Kaninchenfarm. Umfriedet mit einem Maschendrahtzaun über welchen um das
ganze Objekt herum blickdichte grüne Planen gespannt sind.


Dort
hocken tausende weiße Kaninchen in mehreren, dreißig Meter langen und vier
Meter breiten Drahtkäfigen. Ein absolut trauriges Bild. Über ihnen verdunkelt
ein tonnenartiges Wellblechdach die Sonne. Und unter den Käfigbatterien liegt
tonnenweise stark riechender Kaninchenkot. Menschen sind nicht zu sehen. Ein
Silo versorgt über eine automatische Fütterungsanlage die Tiere im Zeittakt mit
Rationen von staubtrockenen Pellets. Angeschlossene Wasserschläuche geben der
ganzen Szenerie das Fluidum einer Intensivstation. Meine Reaktion ist Wut. Wut
auf Kühltruhen, die immer und überall superbillig Lebewesen anbieten. Am Liebsten hätte ich in dem Moment alle Tiere frei gelassen.
Das jedoch obliegt mir nicht, ich wehre mich in Zukunft anders.


Um
ein Foto ohne Zaun machen zu können, steige ich auf einen kleinen Erdhügel. Ich
recke mich, um auch einen Gesamteindruck dieses Schandfleckes auf das Bild zu
bekommen. In dem Moment rutscht mein Fuß weg und ich stürze rückwärts, mit dem
schweren Rucksack, den kleinen Hügel hinunter. Dieses Bild des gefallenen
Helden lässt mich noch hilfloser vor dieser trostlosen Kulisse erscheinen.


 


Auf
dem weiteren Weg begegne ich einem schlafenden Schäferhund, ohne Kette. Mittags
pennen die Hunde hier meist, wenn sie dann ausgeschlafen haben, wollen sie dann
aber auch bellen. Und das nervt. Sehr! Diese bellenden Vierbeiner haben mir
einiges beigebracht. So zum Beispiel höre ich an Hand des Hundegebells wie weit
jemand vor mir ist oder ob jemand hinter mir läuft. An dem Abstand der
Zaunlatten lässt sich erahnen, wie groß der zu erwartende Vierbeiner eigentlich
ist. Betrachtet man sich den Hundekot in der Nähe von ländlichen Grundstücken,
kann man ebenfalls die Größe des Tieres und die Fressgewohnheiten ableiten.


Die
Haltung des Schwanzes des hundigen Gegenübers lässt
ebenso tief blicken. Je mehr dieser zwischen seinen Hinterbeinen verschwindet,
umso mehr Respekt zollt er dem Pilger. Oder umgedreht? Auch könnte man die Anzugsordnung
spanischer Briefträger auf Risse und Flicken untersuchen. Leider hab ich auf
dem Lande nie einen dieser mutigen Herren gesehen. Hundelegenden von Mitpilgern
sind oftmals auch sehr wertvoll.


Diesen
dösenden Schäferhund hier, einige Meter vor mir, kann ich laut meiner
bisherigen Erfahrungen einfach nicht einschätzen. Deshalb nehme ich einen
erschwinglichen Umweg über einen Feldweg in Kauf. Mir kommt sofort der Spruch
„schlafende Hunde soll man nicht wecken“ in den Sinn. An dieser Stelle nicht nur
sinngemäß, sondern direkt als Objekt, 1:1 vor mir liegend.


Eins
hat der Umweg eingebracht, ich habe eine echte Pilgerpfad-Legende zu Gesicht
bekommen. Mir kommt aus der Ferne ein älterer Mann entgegen. Mit sich führt er
an einem Seil einen Esel. In der anderen Hand hat er einen, ihn überragenden,
Pilgerstock und eine Gerte. Der grauhaarige Herr steckt in Sandalen, hat einen
grünen Regenmantel an und ein Basecap auf dem Kopf.
Das Gesicht ist von der Sonne ledern. Der Esel, ganz in braun, mit grünen,
prall gefüllten Packtaschen bestückt. In mir reift die Ahnung, wer da
entgegenkommt. Unterwegs habe ich in einer Herberge gehört, dass ein Pilger mit
einem Esel unterwegs sein soll. Nun stehen wir uns leibhaftig gegenüber. Mit „Ultreia“ begrüßen wir uns. Ich bin etwas verwirrt. Kommt
der Eselspilger nicht aus der verkehrten Richtung?


Überzeugt,
dass er in der falschen Richtung unterwegs ist, zeige ich in meine
Marschrichtung und sage mit Nachdruck: „Nach Santiago geht es dort entlang.“


Er
lächelt und macht mir klar, dass er aus Madrid kommt. Von dort ist er nach
Santiago gelaufen und nun geht er die nördliche Route zurück nach Madrid.
Einfach bemerkenswert. Er muss sich zwar täglich mit seinem störrischen Esel
auseinandersetzen, braucht dafür aber kein Gepäck zu tragen. Überlegenswert.
Ein Foto von dieser Symbiose, dann ein „Buen Camino“ und wir gehen den Weg in
entgegengesetzten Richtungen weiter. So eine Legende mit Esel hat an einem
einsamen Pilgertag eine Wertigkeit, als wäre Elvis gerade auf „Iltschi“, dem Pferd von Winnetou, vorbeigeritten.


Mich
plagen nun späte Frühstücksgelüste, die Kirchturmuhr in luftiger Höhe zeigt elf
Uhr. Die Zeit ist mir ab einem gewissen Punkt unwichtig geworden. Jedoch diese
alten Turmuhren haben es mir angetan. Vor einiger Zeit bin ich mit einem
Uhrmacher in Verbindung getreten um meinem Sohn einen interessanten Beruf zu
ermöglichen. Dieser Uhrmachermeister aus Holleben
versteht sich in der Reparatur alter Uhren. Und er ist in Sachsen Anhalt noch
einer der Wenigen seines Faches, welche sich an Turmuhren heranwagen. Mit
richtigem hemdsärmeligen Handwerk und nicht nur Batteriewechsel. An den
spanischen Kirchtürmen hätte er alle Hände voll zu tun, denn diese sind in
ländlichen Gegenden größtenteils in einem der Zeit unwürdigen Zustand.


Diese
Türme mit oder ohne Zeit betrachte ich als Zeitzeugen. Ganze Gemeinden bekamen
durch diese mechanischen Werke die Zeit vorgegeben. Die beiden Zeiger am Turm
ließen die Menschen, in Ermangelung einer eigenen Uhr, kurz innehalten und
aufschauen. Die Zeit war weiter, der Takt ein anderer. Das Leben war durch
Geburt und Tod begrenzt.


 


 


„Zeiten und Weiten“


Puhdys


 


 


Im
nächsten Ort betrete ich ein kleines Lokal und störe scheinbar eine Señora beim
Kartoffelschälen. „Das Lokal ist geschlossen, es gibt nichts!“, so übersetze
ich ihre mit dem Schälmesser fuchtelnde Aussage. Mein Anblick scheint sie
langsam zu erweichen, letztendlich bekomme ich einen Kaffee und zwei Donuts. So
geht es sich schon leichter.


Heute
ist so ein „Kapuze auf und ab-Tag“, es regnet hier alle zehn Minuten ganz kurz
und heftig. Die Landschaft sieht frisch aus, es gibt Einblicke in weite Täler
und Ausblicke auf die Berge. In einem kleinen Ort bekomme ich in einer Art
OBI-Scheune neben Werkzeugen und Geräten zu meiner Überraschung auch
Lebensmittel. Schinken, Käse aber kein Brot. Erstmals kaufe ich hier getreu des
Energieerhaltungssatzes zwei Dosen „Red Bull“. Lang
ausgestreckt liege ich in einem etwas vernachlässigten Kirchgarten. Vor mir
steht die Kirche wie ein erhobener Zeigefinger. Um mich herum ist hohes Gras
und neben mir liegen zwei leere Dosen „Red Bull“.
Vielleicht beflügelt es mich im Schlaf. Merken werde ich es erst, wenn ich
wieder aufgewacht bin. Der lange Schlaf im Schatten lässt wieder Zuversicht und
Mut in mir aufsteigen. Unterwegs finde ich immer häufiger Energiedrink-Dosen
herumliegen. Sicher ist mir das nicht so aufgefallen, als mein Körper noch
ausreichend Energie hatte. Die Schultern sind so platt wie die Füße. Flügel
habe ich nicht bekommen, aber es ist mir wohler. Vier Kilometer sind heute noch
zu gehen. Endlich in Vilanova angekommen, stelle ich
fest, dass mir diese Stadt absolut nicht zusagt. Die frühe nachmittägliche
Stunde und die Aussicht auf eine andere Herberge in Mondonedo,
vielleicht auch das Tässchen „Red Bull“, lassen mich
weiterziehen. Der Anmarsch auf die Stadt Mondonedo
hat es noch einmal in sich, auch streckt sich der Weg in das Stadtzentrum. Die
Eindrücke der Stadt, welche mich nun empfängt, machen alles heute ertragene
wett. Die Häuser in den gemütlichen Straßen und Gassen sind vorwiegend mit
hellem Granit verkleidet. Deren Anblick hinterlässt etwas Zeitloses, Helles.
Die Bewohner geben etwas zurück, wenn man auf sie zukommt, schwer zu beschreiben.
Ich möchte sagen, mich umgibt eine lokale Freundlichkeit.


Die
„Guardia Civil“ finde ich im Rathaus, die Tür des
Büros steht offen, die beiden Polizisten fragen nach dem Pass, stempeln
natürlich und zeigen den Weg zur Herberge. Es geht noch mal bergauf. Nun stehe
ich vor einem altehrwürdigen Gebäude. Es hat den Anschein, dass diese Herberge
aufwändig saniert worden ist und jetzt als kleines Juwel den Pilgern zur
Verfügung steht. Die Herberge und das Umfeld laden ein, aber die Tür ist
verschlossen, keine Klingel, kein Hinweis verrät mir, wie ich hineinkomme. Wie
wäre es denn mit klopfen? Da die Eingangstür, dem Gebäude angemessen, ziemlich
massiv ist, poltere ich regelrecht mit der Faust gegen die Tür. Stille.


Dann
regt sich etwas, ein Fenster öffnet sich im oberen Stockwerk. Meine Freude ist
groß, als ich Claudio erkenne und er von oben „Hallo Rudi“ ruft. Er kommt
herunter und öffnet mir freudig die Tür. Wir kennen uns nicht und doch kennen
wir uns. Das Phantom Klauspatricia spukt in Claudios
„News“.


Klaus
hat, nachdem er etwas Unrechtes gegessen hat, den ganzen Schmaus wieder
hervorgebracht. Aufgrund akuter Beschwerden, hat er letztendlich unterwegs
einen Arzt aufgesucht.


Die
Herberge ist nicht übermäßig belegt, so finde ich, nachdem ich auch Patricia
begrüßt habe, ein freies Bett zum Ausspannen. Die Abläufe in den Herbergen sind
meist immer die gleichen. Zuerst wird das Umfeld erkundet, Räume, sanitäre
Anlagen, Mitbewohner, Betten, Fenster. Hat man dann sein Lager gefunden,
bekommt erst einmal der Rucksack seinen Platz. Dann folgt Entspannung pur, die
Füße werden von den Schuhen befreit. Die Liege wird mit dem ausgerollten
Schlafsack endgültig als auf diesen Tag begrenztes Eigentum deklariert. Dieses
hat aber nichts mit diesen Swimmingpool-Liegen-Handtuch-draufleg-Orgien in den
Ferienhotelburgen rund um das Mittelmeer zu tun, welche ich glücklicherweise
wirklich nur vom Erzählen her kenne.


Meist
folgt dann ein erfrischendes, die Lebensgeister erweckendes, Duschbad.


Die
SOS-Wäsche dauert nicht so lange, da man die Waschbecken nicht endlos belagern
kann. Es häufen sich zum Glück keine Wäscheberge an, da die Auswahl und die
Stückzahl der Sachen sehr begrenzt sind. Socken, T-Shirt, Slip, Unterhemd und
alle zwei bis drei Tage im Wechsel eine Hose oder ein Handtuch. Sind diese
Abläufe erledigt, folgt bei mir der kurze Erholungsschlaf. Dabei stört mich gar
nichts, eher umgedreht, da ich im Tiefschlaf doch ziemlich laut schnarchen
kann. Beschwert hat sich niemand, das ist eben das Los der Pilger. Ich glaube
aber nicht, dass sich hier jemand so künstlich wie oftmals im Alltag aufregt.
Jeder ist hier eher für sich, gleichzeitig aber mit der Gemeinschaft verbunden.


Nach
dem Schönheitsschlaf raffe ich mich auf, um diese schöne Stadt zu erkunden.
Sicher habe ich in der „Einflugschneise“ längst nicht alles gesehen. Die Beine
sind zwar sehr müde, aber nach Absprache klappt es mit den beiden doch ganz
gut. Mondonedo hat den Stolz der vergangenen Zeit in
die heutige Zeit gerettet, ohne dabei altmodisch zu wirken, im Gegenteil diese
Stadt ist voller Leben. Sicher liegt es auch daran, dass hier kein Prunk
entstanden ist, von der Kathedrale einmal abgesehen. Hier protzt man nicht,
hier ist man Mensch. Man besinnt sich auf das Ursprüngliche und Traditionelle.


In
der Kathedrale bricht das Licht die Buntheit des Rosetten-Fensters über den
Eingang, ein riesiges leuchtendes Mandala. Meine Vorliebe gilt Dingen, die
durch die Kraft der Sonne zum Leuchten gebracht werden. Im Falle dieses
Fenster-Kunstwerkes ist das Leuchten schon durch die Lage, Gestaltung und
Anordnung vorherbestimmt.


Im
Alltag beobachte ich unscheinbare Gegenstände, welche durch die Sonne in sich
strahlen. Es kann eine Morgenwiese, eine Blüte, ein Senfeimer, ein
Schmetterlingsflügel oder von mir aus ein Schutzhelm sein. Egal, alle sind in
dem Moment umgeben von einer geheimnisvollen Aura. Fünfhundert Jahre alte
Fresken im Kirchenraum lassen mich in diese längst vergangene Zeit abtauchen.
Dort herrschen Schwerter und Helden vor, es sind aber nicht nur Bilder. Es sind
Geschichten der Geschichte. Einigen Bildern galt der Kampf gegen die Mauren und
dem Schutz des Volkes.





 






 


In
der heutigen Zeit so nicht nachzuvollziehen. Aber was sind denn heutige
Gedenkstätten und Mahnmale? Nichts anderes. Zurzeit finden unsere Kriege
woanders statt. Die Geschichte derartiger völkerüberschreitender
Auseinandersetzungen durchmisst die Menschengeschichte und sie beseelt diesen
Weg, dass sich Menschen besinnen mögen, sich erkennen um zueinander zu finden.


Eine
für unsere Breiten ungewöhnliche Orgel fällt mir auf. Es sind eigentlich zwei,
seitlich im Kirchenschiff sich gegenüberstehend angeordnete, Orgelhälften. Im
unteren Bereich der Orgel ragen Orgelpfeifen wie Trompeten horizontal in das
Kirchenschiff. Dieses königliche Instrument könnte aus vollen Registern genau
das wiedergeben, was ich gerade fühle.


Wie
oft hat die große „Ladegast-Orgel“ im Dom zu Merseburg zu mir gesprochen. Dem
langjährigen Domorganist Herrn Wauer sei Dank, dass
ich Zugang zum Zauber dieses Instruments gefunden habe. In allen Lebensetappen
hat sie mich beflügelt und getröstet, als ob sie wusste, wie es um einen steht.
Ich habe mich in diesem Jahr bei Herrn Wauer dafür
persönlich bedanken können. Diese geheimnisvolle Orgel über mir bleibt leider
stumm. Zufälle soll es noch geben, wer belebt sie und zieht ihre Register?


Vor
der Kathedrale sitzt im Schatten eines Baumes, der mir bislang unbekannte
spanische Dichter Alvara Cunquerio
Mora ganz entspannt auf einer Bank. In seinen Adern fließt kein Dichterblut,
der Herr vor mir ist aus Bronze. Eine schöne Plastik, weil sie den Menschen
entspannt auf seine Wirkungsstätte, diese Stadt, schauen lässt.


Etwas
Besonderes im Zentrum der Stadt sind die vielen kleinen Geschäfte, verteilt
über alle Straßen. Hier gibt es Geschäfte, deren Auslagen sind supermodern und peppig, gleich daneben werden Waren angeboten, für die es
scheinbar gar keine Kunden mehr gibt. Die Geschäftsleute sind Generationen
voneinander entfernt und sich doch nahe. Hier scheinen die Menschen wirklich
einen gemeinsamen Sinn zu haben.


Ein
Schaufenster eines alten Ladens fällt mir im Vorbeigehen auf. Im Mittelpunkt
steht ein großformatiges Bild mit einem Koch. Seine weiße Jacke zieren einige
Orden und Ehrenspangen. Weiterhin sind in der Auslage des Fensters Ehrendiplome
und Urkunden zu sehen. Leider habe ich nicht herausbekommen, um welchen
Küchenmeister es sich bei dem Geehrten handelt. Mein Sohn Alexander erlernt
gerade diesen, seinen Traumberuf, so verlieren sich gerade meine Gedanken in
diesem Fenster.


 


Vor
einem kleinen Friseurladen bleibe ich stehen. Interessant und ursprünglich
wirkt sie, diese Barbierwerkstatt. Ich betrete das Geschäft, „Bon Dia“, sage
ich in Richtung „Behandlungsstuhl“. Mit einem kehligen
„Buenas Tarrrde“ wird mein
Gruß, das „R“ rollend erwidert. In der vergangenen Zeit habe ich festgestellt,
dass den Spaniern die Fernseher in der Öffentlichkeit heilig sind. So auch in
dieser „Peluquería“ (Friseursalon). Der Fernseher in
Sichtnähe sprudelt leise vor sich hin, wie ein Aquarium. Auf dem Televisor thront still die heilige Maria. Die Wertigkeit
legt jeder für sich selber fest. Es ist jedenfalls undenkbar, dass auf Maria
ein stiller Fernseher thront. An der Wand das „Goldene Diplom“ und der entspannt
auf dem Stuhl sitzende, unblutige Kunde flößen mir Vertrauen ein.


Meine
Aufmerksamkeit erweckt ein Tischgrill, ein großer, altmodischer Apparat aus
dessen Inneren tiefblaues Licht blaut. Ähnlich dem eingeschlossenen Gralskelch
unterwegs in der kleinen Kirche. Durch eine kleine Glasscheibe sieht man im
blauen Licht Kämme, Scheren und Rasiermesser. Den Kasten ziert der Schriftzug „Esterilisator“. Vertrauensbildend, solch eine Technik zum
Wohle des Kunden. Nicht, dass ich bei so einer Sonderbehandlung noch zehn Euro
Praxisgebühr löhnen muss. In Deutschland durchaus vorstellbar.


Nun
bin ich an der Reihe, der bärtige Barbier bekommt mit knappen Gesten zu
verstehen, dass er die Haare nicht kürzen soll. Nur der Bart soll an den Wangen
abrasiert werden. Etwas schwer fällt es mir schon, den Pilgerbart abzunehmen,
aber ich gefalle mir nicht mehr. Ich bin doch kein Korsar mit Fell im Gesicht.
Ich bin Rüdiger Paul, auf dem Weg nach Santiago. Nicht mehr und nicht weniger.


Die
Schere klappert mit dem Regulator an der Wand um die Wette. Das Duell gewinnt
der Meister, gelernt ist gelernt. Ungewöhnlich, dass hier jemand die Zeit
hinter sich lässt. Die Rasur ist eine Muse, weicher Rasierschaum wird mehrfach
mit dem Pinsel förmlich einmassiert. Jetzt gewinnt der Regulator langsam wieder
die Oberhand. Das Rasiermesser wird gewetzt und mit leichter Hand kaum spürbar
der Bart entfernt. Zum Vorschein kommt mein Gesicht. Danke und Adiós, „Barbier
von Mondonedo“.


Rossini
hätte auch diesen Maestro besingen können, vielleicht wäre ihm Folgendes
erspart geblieben: Die Uraufführung des „Barbier von Sevilla“ war ein Fiasko,
der Spieler eines Saiteninstrumentes fiel der Länge nach hin, nachdem eine
Saite gerissen war. Auf der Bühne hatte sich eine Katze verirrt. Das Publikum
lachte und tobte. Nach heftigen Buh-Rufen wurde die Premiere abgebrochen und
der Vorhang fiel. Die Uraufführung in diesem Salon ist weniger spektakulär und
so verlasse ich ohne Schnittwunden, frisch rasiert die Peluquería.
Zurück in der Herberge. Hier formiert sich gerade eine illustre, mehrsprachige
Gesprächsrunde. Zu erfahren ist, dass diese Herberge erst im Jahre 2004
eröffnet wurde. Die alte Herberge befand sich im Haus des „Cruz Roja“ (Rotes Kreuz). Diese heutige Herberge ist eine
architektonische Wohltat. Mit viel Raffinesse und Liebe zum Ursprünglichen,
wurde sie an die Mauer einer alten Kirche angebaut. In Galicien wird in den
letzten Jahren viel für den Erhalt der Alberguen
unternommen.


Claudio
und Patricia haben noch zu Wein und Pizza im Ort eingeladen, heute lehnte ich
dankend ab. Der Tag war lang und sehr anstrengend. Als ich im Bett liege,
schlägt die nahe Kirchturmuhr gerade acht Mal. Verwundert schlafe ich ein, ich
bin der festen Überzeugung, es ist erst 19:00 Uhr.


 


Gute
Nacht, ihr Dichter, Orgelspieler und Friseure.
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In
der Nacht spüre ich starke Schmerzen in den Knien. Am frühen Morgen erfolgt ein
vorsichtiger Versuch, die Beine durchzustrecken. Es geht besser als gedacht,
die Nacht hat alles wieder ausgebügelt. Das ist auch der selbst verordneten
zeitigen Nachtruhe zu verdanken. Es ist auch schon ein kleines Ritual geworden,
abends und morgens die Problemzonen (Füße, Gelenke, Waden) zu salben und zu
massieren. Zufälligerweise schlägt die Uhr wieder acht, als ich mit beiden
Beinen marschbereit auf spanischem Boden, vor der Herberge stehe. Erneut bin
ich der festen Überzeugung, es ist erst 7:00 Uhr, seltsam. Ein herrlicher Tag
liegt in der Luft, das spürt man. Kaffeeduft erreicht mich aus dem „Café el Peregrino“ (Pilgercafé),
nichts wie rein in die gute Stube. Es ist ein schönes Gefühl, wieder einen
„jungfräulichen“ Tag vor sich zu haben. Die Sinne werden durch das Aroma des
frischen Kaffees und dem buttrigen Geschmack eines warmen Croissants angeregt.
Das Café liegt oberhalb der Kathedrale vor einem weiten hellen Platz. Direkt im
Blickfeld, der bronzene Dichter Alvara Cunquerio Mora. Guten Morgen, stummer Zeitzeuge. Beim
Hinausgehen bekomme ich am Tresen den Pilgerstempel und ein forsches „Buen
Camino“ mit auf den Weg. Den Traum, die Orgel in der Kathedrale zu hören, habe
ich noch nicht ausgeträumt. Also gehe ich abermals in dieses dadurch
geheimnisvolle Bauwerk. Die beiden Orgelflügel aber bleiben nach wie vor stumm.
In einer Nische sehe ich die Statue eines Pilgers, welcher dem Betrachter seine
stark blutende Bisswunde am Bein zeigt. Ein Albtraum. Demnach ist dieses
Problem nicht so ganz jung und die Hunde hatten schon schätzungsweise vor
dreihundert Jahren diese wehrlose Zielgruppe auserkoren. Der Hund vor dem
blutenden Pilger war dem Künstler wohl nur vom Hörensagen bekannt. Denn der
Kopf des vermeintlichen Hundes ähnelt eher dem Schädel eines jungen Nilpferdes.
In der Kathedrale höre ich ständig ein ungewöhnlich lautes Klingeln. Als ich
auf den Platz hinauskomme, erkenne ich die Ursache für den antiken Klingelton.
An einem Mast hängt ein Taxi-Schild und darunter so eine Art Feldtelefon. Da
kein Chauffeur in der Nähe ist, klingelt es eben ununterbrochen. Das scheint
hier niemanden zu stören. Ich glaube fast, wenn es an
dieser Stelle nicht mehr klingelt, fehlt den Leuten etwas. Nun stolpere ich zum
dritten Mal über die Zeit. Ganz unbewusst zähle ich schon im Gehen die Schläge
der Turmuhren. Endlich hab ich es herausbekommen. Diese Uhr schlägt bei jeder
viertel Stunde an. Zur vollen Stunde schlägt sie einmal an, dann hält die
Mechanik kurz inne, um nun die Stundenzeit zu schlagen. Verwirrende Zeiten hier
in Mondonedo. Wieder denke ich an den Uhrmacher, aber
ob die Mondonedos das wollen? Viele Turmuhren, zu
denen ich unterwegs aufschaute, hatten gar keine Zeiger. Für mich sind das die
idealen Pilgeruhren und für die Köllner Band „BAP“ sind es „Franz Kafka Uhren“.


 


 


„Kristallnacht“


BAP


 


 


Die
Uhrzeit spielt für mich seit zehn Tagen, nachdem Großvaters Taschenuhr
mechanisch verstummt ist, kaum noch eine Rolle. So kann man Zeit einfach
loslassen. Eine völlig neue Bedeutung für „sich Zeit lassen“.



 



Unbedingt
möchte ich noch zum Friedhof, der mir gestern im Vorbeigehen durch seine
moderne Gestaltung aufgefallen ist. Das ist der erste Friedhof, welcher
geöffnet ist, er ist geradezu öffentlich. Eine moderne Stahlkonstruktion gleich
am Portal gefällt mir als Kontrast zu den alten Mauern. Überall stehen Bänke,
im oberen Bereich des terrassenförmigen Geländes befindet sich sogar ein
Spielplatz. Hier hat sich jemand ernsthaft Gedanken über Leben und Tod gemacht.
Als ich durch ein zerschlagenes Fenster in eine der Grüften
schaue, sehe ich Jesus am Kreuz. Hier bricht die Sonne durch die teilweise
kaputten Scheiben und wirft verspielt farbige Schatten an die Wand. Spontan
fällt mir hier der Song „Shadow on the Wall“ von
Roger Chapmann ein und wird zum heutigen Ohrwurm. Die
Morgensonne scheint mir ins Gesicht, ich genieße diese Stunde auf einer dieser
ungewöhnlich einladenden Friedhofsbänke.


Nach
kurzer Zeit durchfährt es mich freudig, am Himmel höre ich ein altbekanntes
Geräusch, das Fietschen eines Mauerseglers. „Margarete,
die Fietscher sind wieder da!“ Mit dem Tag Anfang
Mai, an welchem der erste Mauersegler zu Hause über dem Garten zu sehen ist,
hat es in unserer Großfamilie eine besondere Bewandtnis. Ganz einfach, wer in
Anwesenheit dieser Flugkünstler zuerst das Wort „Fietscher“
ausspricht, muss einen ausgeben. Das Ganze hat bei uns den Stellenwert wie
„Dinner for one“
alljährlich am Silvesterabend im Deutschen Fernsehen.


Mit
Spendierhosen laufe ich zur Telefonzelle, um meinem Vater das verbotene Wort
mitzuteilen. Was erfahre ich? Die „Fietscher“ sind
auch schon in Merseburg und es hat sich schon ein Delinquent gefunden, der
zahlt. Dank der „Fietscher“ war ich ein paar freudige
Minuten lang zu Hause.


Ehe
die Sonne noch höher steigt, heißt es Abschied nehmen von diesem schönen Ort.
Etwas hat mich hier gefesselt, beschreiben kann ich es nicht.


Einmal
komme ich noch am Barbiersalon vorbei, der Meister ist ausgeflogen, das
Geschäft geschlossen. Auch der „Esterilisator“ hat
frei. Ein Stück hinter dem Friseurladen denke ich mir eine Abkürzung aus. Zur
Bestätigung frage ich zwei sehr alte Frauen nach dem Camino. Sie weisen mit
einer Bestimmtheit in die von mir eingeschlagene Richtung. Erst gefühlte drei
Kilometer weiter erklärt ein Bauer anhand meiner Karte, dass ich im falschen
Tal unterwegs bin. Dieses Tal führt unweigerlich in die entgegengesetzte
Richtung. Soll bedeuten, den ganzen Weg retour, am Friseur vorbei, um kurz
hinter dem Geschäft in eine fast parallel verlaufende Straße zu gelangen.


 


 


„Wer es eilig hat, soll einen Umweg
machen.“


chinesisches Sprichwort


 


Die
wegweisenden „Flecha amarilla“
führen, nachdem ich einen Berg überwunden habe, geradewegs in ein wirkliches
Märchental. An einem alten Bauerngehöft raste ich auf einer Steinbank, unter
einer kleinen Andachtsnische. Die Heiligenfigur aus der
kleinen eingemauerten Glas aus der kleinen eingemauerten Glasvitrine über meinem
Rastplatz ist entschwunden. Sicher wurde sie von so einem geldgierigen Trottel
geplündert.


Jetzt
wird erst einmal der „Kühlschrank“ geplündert. Somit wird gleichzeitig die zu
tragende Last geschmälert. Der Bauernhof, an dessen Mauern ich ausruhe, ist
zweifellos bewirtschaftet, aber niemand zeigt sich.


Eine
Asphaltstraße durchzieht mit sanften Kurven und kleinen Anstiegen diese
malerische Sommerlandschaft. Der nächste Stopp liegt nur ganze zwei Kilometer
entfernt. Eine sehr idyllische Raststätte. Woraus ist eigentlich dieses Wort
geschöpft? Sicher aus rasen von Stadt zu Stätte. Hier liegt das etwas anders,
viele Stätten verführen dich zum Ras(t)en. Aus einer von Moos bewachsenen
Steinwand dieser Raststätte plätschert eine klare Quelle. Die Stufen hinab sind
mit allerlei Konsummüll belegt. Nachdem ich das alles eingesammelt und in einer
kleinen Tüte am Rande abgelegt habe, sieht es hier wieder aus wie an einem
steinalten Quellbrunnen. An der Wand hängt an einer rostigen Kette eine rote
Blechtasse. So ein emailliertes Henkeltöpfchen, wie ich es noch aus Kindertagen
kenne.



 



Ein
Schluck des kühlen Nass überzeugt. Sogleich wird noch die Reserveflasche mit
Wasser gefüllt, Arme, Hals und Gesicht erfrischt und weiter geht es durch
dieses scheinbar unberührte Tal. Ein strahlend blauer Himmel und gute Fernsicht
geben den weiten Blick auf eine sanfte Bergkette frei. Am Wegrand reifen rote
Walderdbeeren. Diese stellen ganz automatisch überall wo ich sie sehe eine
Sinnverbindung zu meiner Großmutter her. Mein Vater hat mir oft von seiner
Mutter erzählt. Um damals etwas Geld zu verdienen, hat sie Walderdbeeren
gesammelt und diese dann im Korb zum zehn Kilometer entfernten Markt nach
Angerburg gebracht. Zu Fuß natürlich. Die Vorstellung, diese, doch nicht so
üppig wachsenden, Beeren in solchen Mengen zu sammeln, war für mich als Kind
schon ein Gräuel. Dazu kommen noch zehn Kilometer Fußweg um die Beeren zu
verkaufen, für mich damals unvorstellbar. Nun, Jahre später, laufe ich eine
Vielzahl dessen und fühle mich gut dabei. Vielleicht war auch alles ganz anders
und sie hat gerade diese Zeit genutzt, um einmal ganz für sich zu sein. Sie war
zu der von meinem Vater beschriebenen Zeit noch jung. Von Krieg sprach noch
niemand.


Von
weitem sehe ich einen Bauernhof mit einem großen, für diese Region typischen,
Maisspeicher. Auf dem dahinterliegenden, steil ansteigenden Feld, steckt ein
schwarz gekleideter Mann Bohnen in den Ackerboden. Eine schwarze Baskenmütze
schützt seinen Kopf vor der sengenden Sonne. Der Roman „Fabian“ von E. Kästner
kommt mir in den Sinn. Warum? Fabian sollte mein Sohn heißen, die Namenwahl
fiel dann auf Alexander, da der Name Fabian übersetzt „der Bohnenpflücker“
bedeutet. Das hätte mich übrigens keineswegs gestört. Ich grüße laut in
Richtung Bohnenstecker, er schaut auf und kommt mir über seinen steinigen Acker
entgegen.


Nun
sehe ich, dass dieser Señor schon weit über die siebzig ist. Er klettert noch
eine etwa 1,50 m hohe Wand aus aufgeschichteten Steinen hinauf, lässt sich dabei
aber nicht von mir helfen. Sicher ist er froh, dass hier in dieser himmlischen
Einöde mal jemand vorbeikommt. Zaghaft kommt ein Gespräch in Gang. Der Camino
Santiago führt hier vorbei, das weiß er mit Gewissheit.


Er
zeigt über das weite Land, welches ich vorher wegen seiner einzigen Natur
gelobt habe und gibt mir zu verstehen, dass in diesem Tal sage und schreibe nur
noch sieben Menschen, verteilt auf fünf solcher Bauernhöfe, wohnen. Vom Haus
her kommt noch ein Bewohner auf uns zu. Langsam und behäbig, aber neugierig.
Der alte Herr sagt mir, dass jetzt sein Sohn kommt. Fast hinter vorgehaltener
Hand meint er, dass dieser nichts taugt und faul ist. Bei der Begrüßung stelle
ich fest, dass der Vater rein von der Ausstrahlung noch jünger ist als sein
Sohn. Er selbst ist vierundachtzig und sein Sohn fünfundsechzig Jahre alt.
Vater und Sohn wohnen noch als einzige hier auf diesem Hof. Die Enkel wohnen in
der Stadt und kommen nur noch zu Besuch. Eine Minifamilie im Alter wieder
zusammengefügt. Ein gewisser Stolz, gepaart mit Wehmut über das Schicksal
dieser Gegend, verbinden Vater und Sohn. Wir verabschieden uns händeschüttelnd
und schulterklopfend. Beide wünschen mir einen guten Weg, ich ihnen Gesundheit
und einen guten Tag. Als ich ungefähr fünf Meter von ihnen entfernt bin, möchte
ich ihnen etwas geben. Es ist der Situation der beiden Bauern geschuldet.



 



Ich
bleibe stehen und singe die ersten Strophen von dem Volkslied „An der Saale
hellem Strande“. Das haben wir vor vierzig Jahren in der Schule gelernt. Die
erste und zweite Strophe sitzen noch.


 


An der Saale hellem Strande


 


„An der Saale hellem Strande


Stehen Burgen stolz und kühn


Ihre Dächer sind zerfallen


Und der Wind streicht durch die
Hallen,


Wolken ziehen d’rüber hin.


 


Zwar die Ritter sind
verschwunden,


Nimmer klingen Speer und
Schild;


Doch dem Wandersmann erscheinen


In den altbemoosten Steinen


Oft Gestalten zart und mild.“


Volkslied


 


Die
zwei stolzen Ritter nehmen diese Kulturbeigabe an und freuen sich des Tages.
Ich habe eine klitzekleine Träne im Augenwinkel, die Sorge der beiden Señores
hat mich schon bewegt. In dieser Gegend ist der Boden fruchtbar, die Sonne
scheint, und es regnet alle Nase lang. Ein Segen für die Landwirtschaft. Es ist
schade, dass die Landflucht hier solche gravierenden Spuren hinterlässt. Es
gibt kein zurück mehr. Gerade in Asturien
geht man an vielen unbewohnten, verlassenen Höfen vorbei. Ganze Siedlungen
scheinen aufgegeben. Die jungen Menschen zieht es in die Städte und die Alten
möchten das über Generationen Vererbte und Geschaffene nicht aufgeben. Ein
weiterer Grund dafür ist eine gewaltige Auswanderungswelle, welche von der
Jahrhundertwende bis ca. 1980 einige Millionen Spanier, meist in
südamerikanische Länder, auswandern lies. Gerade die ärmeren Küstenregionen
sind davon schwer getroffen. Seit 1980 erfährt Spanien einen wirtschaftlichen
Aufschwung.


Ergeht
es mir zurzeit nicht ähnlich? Bloß umgekehrt, selbst werde ich mein Elternhaus in
absehbarer Zeit verlassen und aufs nahe Land ziehen. Mit wehenden Fahnen kann
ich das einfach nicht, es tut weh.


 


 


„Nimm es von den Alten um es zu
erhalten.“


Goethe (Faust)


 


 


Wie
ich so gehe und über meine eigene Situation nachsinne, bin ich schon am nächsten
verlassenen Hof. Der weitere Weg führt noch einmal ordentlich bergauf. Bis über
den Pass, das ganze bei dreißig Grad im Schatten, eine Qual. In Abadin treffe ich auf einen Spanier, welcher zwanzig Jahre
lang in der Schweiz gearbeitet hat. Wir unterhalten uns in der Sprache
Spanisch-Schwyzerdütsch. Eine ganz neue, interessante Form der Konversation.
Eigentlich spielt das gar keine Rolle, es kommt immer auf das Gegenüber an.
Stehen die Antennen auf Empfang, oder will man nur senden, dann ist es wie zappen.


Ein
Kilometer weiter, sehe ich das italienische Pilgerpaar Claudio und Patricia.
Wo? An einer Bushaltestelle. Beide sind sichtlich erschöpft und möchten nicht
hier in der Turnhalle auf Gymnastikmatten liegen. Ich übrigens auch nicht, aber
Bus fahren kommt gar nicht in Frage! Letztendlich lande ich in einem einfachen
Zimmer im Café „Casa Goas“, unweit der Bushaltestelle. Es tut gut, zu duschen
und in einem frisch bezogenen Bett zu schlafen.


 


Gute
Nacht, Eva und Joachim, Anke und Micha.
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Abadin - Vilalba


 


Die
Sonne reckt sich aus dem Nebel und sendet Lebensfreude. Felipes Worte in
ähnlicher morgendlicher Wetterlage fallen mir ein, „Neblo
levantar“. Hinter dem Ort ist die Landschaft flach
und etwas eintönig. Auf solchen langen Strecken, ohne sichtbares Ziel vor dem
Auge, einfach immer nur seinen Schritt zu hören, erzeugt eine seltsame Situation.
Es ist gerade so, als ob sich fremde Menschen im Fahrstuhl begegnen. Man ist
sich stellenweise selber fremd. Irgendwie habe ich dabei das Gefühl, als ob der
aktive Körper und die Gedanken sich gegenüberstehen und nicht wissen, was sie
miteinander anstellen können. So nach dem Motto, einer muss doch aus purer
Höflichkeit etwas sagen, einen Dialog in Gang bringen.


Nach
einigen Kilometern gelange ich wieder auf die sicher ursprüngliche Piste. Ein
schöner Naturweg durchquert Wiesen und Felder. Granit
ist in dieser Region der traditionelle Baustoff. An Kirchen, alten Gehöften und
Häusern findet man Granitsteine in allen nur möglichen Formen. Der Anblick
dieser Gebäude hat etwas Zeitenüberdauerndes. Die Felder sind mit mühsam
aufgeschichteten Natursteinmauern umgrenzt. Teilweise findet man als Begrenzung
auch bemooste unförmige Granitplatten.


Deutlich
ist an der Bauweise der keltische Ursprung dieses Volkes zu erkennen. Die
Kelten eroberten dieses Land um 700 v. Chr. Große Granitkreuze an
Weggabelungen, Häusern und auf den Friedhöfen haben nicht nur einen religiösen
Hintergrund. Sie sollen auch, dem keltischen Geisterglaube folgend, böse
Geister abwehren. Auf einem Granitfundament eines abgetragenen Hauses sitze ich
im Schatten und genieße eine Orange, welche sich schon vier Tage als eiserne
Ration von mir spazieren tragen lässt. Zwei Tage lang habe ich schon nichts
Vernünftiges mehr gegessen. Umso größer ist die Freude auf den Abend. Mit nur
einer Orange im Bauch, wird es mir nach etwa fünf Kilometern plötzlich ganz
mulmig zumute.


Vor
mir liegt ein Fluss, den eine mittelalterliche Bogenbrücke quert. Vor dieser
malerischen Kulisse streunen zwei große Hunde. Einen anderen Weg gibt es für
mich nicht, also durch! Ich komme näher und sehe an beiden Hundehälsen kein
Halsband.


Die
Statue mit der blutenden Pilgerwade, die mich in der Kathedrale von Mondonedo noch belustigt hat, kann jetzt real werden. Die
Hunde haben mich längst mitbekommen, ich fasse den Stock fester und male mir
meine Verteidigungstaktik aus. Das alles geschieht in wenigen Sekunden. Nun
müsste man Hundegedanken lesen können. Doch was passiert? Sieh nur, das Meer
öffnet sich, die Hunde schauen in meine Richtung und
trollen sich flussaufwärts. Nicht einmal gebellt haben die beiden Perros.
Sicher sehe ich verwegener aus, als ich mich fühle.


Am
Friedhof in Goiriz finde ich eine „Ruhestätte“ auf
einer flachen Mauer vor diesem architektonischen Kunstwerk. Hier, an diesem
Ort, sind die Kreuzmasern ausgebrochen. Auf engstem Raum strecken sich zu
hunderten Granitkreuze verschiedener Abmessungen in die Höhe. Die Einfassung
des Friedhofs, jede Gruft und jede Grabstätte ist mit Kreuzen übersäht. Ein
jedes ist ein Kunstwerk für sich. Hier hätte das Böse gar keinen Platz. Es ist
der Platz des Lebens. Granit, durch Vulkane aus den Tiefen der Erde in
erreichbare Regionen gebracht, erstarrt für die Ewigkeit. Die Lebenden geben
den Toten steinerne Spuren für ewige Zeit.


Weiter
geht es über asturische Asphaltwege und Straßen nach Vilalba. Gleich am Ortseingang der Stadt befindet sich eine
sehr moderne Herberge, also kein wildes Fragen und Suchen. Eine Pilgerherberge
habe ich in diesen anthrazitfarbenen Würfel aus Glas und Beton nicht vermutet.
Eher eine Mensa, Bibliothek, Landeszentralbank oder etwas in der Richtung. An
der Rezeption wird man per Computer registriert. Für diese Einrichtung trifft
das Wort Pilgerhotel eher den Kern. Die Zimmer und Waschräume sind komfortabel
und modern eingerichtet. Es gibt einen Fernsehraum und einen Wäscheraum mit
Waschmaschine. Von keiner der Maschinen habe ich Gebrauch gemacht. Nun ist es
Zeit, endlich wieder einmal etwas richtig gut Zubereitetes zu essen. In einem
nahe gelegenen Restaurant setze ich mich an einen
kleinen Tisch und bestelle auf gut Glück, ohne Wörterbuch folgendes Menü:


 


Ensaladilla


Rabo de Torro


Tarta Helado


Café
solo


 


Serviert
wird im Überraschungspaket:


 


eine
Art Kartoffelsalat mit Mais, Möhren, Kartoffeln, Thunfisch und einer
Mayonnaise-Creme


drei
Stück gekochten Ochsenschwanz


Eistorte


Espresso


 


Alles
in allem eine schmackhafte Wahl, besonders das Hauptgericht ist eine echte
Überraschung. Das Ochsenschwanzfleisch ist wie Gulasch zubereitet, sehr kräftig
im Geschmack. Zu Hause am eigenen Herd werde ich einmal versuchen, das Gericht
ebenfalls so zu kochen. Es gefällt mir, bedient zu werden, einfach am Tisch zu
sitzen und zu genießen. Das Essen soll mich eigentlich aufbauen und mich zu
Kräften bringen. Aber ganz im Gegenteil überkommt mich eine lähmende Müdigkeit.
Also noch einmal hinein in das „Peregrinohotel“. Nach
drei Stunden Bärenschlaf bin ich noch immer platt wie ein Puffert. Es ist ein
schöner Abend und ich möchte noch etwas die Stadt erkunden. Der Weg in die
Stadt streckte sich und führt durch schmucklose Vorstadtstraßen. In einem
Hinterhof bekomme ich unsere Nationalfarben in einer interessanten Adaption zu
sehen. Drei Autos stehen eng beieinander, ein schwarzes, ein rotes und ein
gelber Transporter. Die drei Farben regen in mir eine gewisse Heimatnähe.
Langsam nähere ich mich dem Zentrum. Diese Stadt bekommt in der Abendsonne
etwas Glanz und Leben. In einem Park hinter dem Gemeindehaus bekomme ich wieder
unverhofft Musik auf die Ohren. Aus einem Fenster der Musikschule erklingen gut
gespielte Klarinettenetüden. Solche Augenblicke sind wahre Geschenke für mich,
ich liebe Musik. Es schwingt eine Sinnfreude in mir. Eine Bank im Park gibt mir
die nötige Ruhe für diesen spontanen, unverhofften Musikgenuss.


Die
Bronzeplastik eines älteren Bauernpaares, direkt neben mir, gibt meiner
Fantasie eine regelrechte Aufgabe. Was ist mit dem alten Paar los? Beide stehen
ratlos da, sind vom Partner abgewandt und doch vereint. Sie sehen erden aus,
von der Arbeit geschunden, trotz allem verbindet beide ein kleines Geheimnis.


Durch
die breiten Straßen weht plötzlich ein ungewöhnlich frischer Wind,
Gewitterstimmung verbreitet sich. Die Leute schauen zum Himmel, rufen ihre
Kinder und spähen nach sicheren Unterstellmöglichkeiten. Schon regnet es ein
wenig, aber von einem Gewitterguss bleibt die Stadt verschont.


Schön
ist doch so ein Pilgerleben. Gabi hat mir auf dem Naumburger Bahnhof mit dem
Brief auch einige Dukaten zugesteckt. Diese werden bislang extra verwahrt. Aus
dieser Schwarzkasse leiste ich mir von Zeit zu Zeit ein paar kleine
Köstlichkeiten. Mit dem kleinen Schatz setze ich mich in ein Straßencafé und
genieße eine erfrischend kalte Cola.


Aus
dem Inneren des Cafés kommt ein süßer Duft. Ich bestelle frische, in Fett
gebackene, Quarkkeulchen mit Zucker und Zimt. Dazu gesellt sich noch ein
kräftiger Espresso. Meine Mutter nannte diese einfachen unförmigen Kuchen „Graschelchen“. Bereitet wurden diese meist aus Teigresten,
das ist lange her, aber wie sie sagen würde „ohnvergessen“.
Jetzt sagt man nur noch zu allem was schmeckt „lecker“. Dieses Wort ist in
Deutschland schon zu einer Art Vorsilbe geworden.


Im
weiteren Verlauf meines Abstechers nach Vilalba-City
begegnet mir nicht mehr viel Schönes. Bestimmt bin ich einfach nur zu geschafft.
So finde ich durch die wieder grauen Straßen den Weg zurück in die Herberge.


Drei
abgezehrte Spanier kommen gerade mit ihren Fahrrädern an. Zwei Tage sind sie
von Ribadeo bis hierher unterwegs. Dabei sehen sie
momentan aus, als ob sie im äußersten Nord-Norwegen gestartet wären. Die drei
haben ihre Eindrücke und ich die meinen. Beides sollte man nicht unbedingt
miteinander vergleichen wollen. Am Ende kommt es wirklich darauf an, wie fühlt
jeder Einzelne, was erwartet er, was hat er erfahren in der Zeit.


Es
ist höchste Zeit zum Schlafen. In den Schlafräumen brennt auch in der Nacht
etwas abgedunkelt das Licht, es gibt einfach keinen Schalter zum Abstellen der
Beleuchtung. Sechs Personen kommen über den späten Abend verteilt, in zwei
Etappen, mit sehr viel Lärm hier an. Bis die alle gewaschen, geduscht, gesalbt
und gepflegt in ihren Kojen liegen, vergeht eine gefühlte Stunde.


Etwas
Rücksicht auf bereits schlafende Weggefährten bleibt ein unerfüllter Wunsch für
heute.


 


Gute
Nacht, ihr Pilgersleute.
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Vilalba  -  Miraz


 


Frühlingserwachen?
Weit gefehlt. Ein Pilgertrio macht sich auf Männerart bereit für den Absprung
in den Tag. Die drei sind auch am Morgen die blanke Geräuschkulisse. Eine Weile
stelle ich mich schlafend, als der Letzte im Waschraum verschwunden ist,
beginne auch ich in Ruhe den Tag. Frisch geduscht verlasse ich die Herberge und
atme einmal tief durch.


Der
triste Weg durch die Vorstadt liegt erneut vor mir. Eine stählerne
Fußgängerbrücke zieht meine ungetrübte Aufmerksamkeit auf sich. Schon eine
gewagte Konstruktion, dieses grüne Stahlungetüm. In mir erwacht, mitten im
Jahresurlaub, der Werkstoffprüfer. Eine visuelle Abnahme der zahlreichen
Schweißnähte macht sich unumgänglich. Die Schweißnähte sind rein augenscheinlich
nur gekleckst und konstruktiv unvorteilhaft ausgeführt. Man kann nur hoffen,
dass es sich hierbei um ein Provisorium handelt und in Kürze hier eine Brücke
errichtet wird. So richtig glauben, möchte ich es nicht.


Der
erste Kaffee bringt mich wieder auf Trab. Ich frag mich oft, ob Kaffee einen
Placebo-Effekt auslöst, oder ob er wirklich der Anlasser am Morgen ist?


Apropos
Anlasser. Auf dem Hinterhofparkplatz hat sich etwas getan. Das schwarze
Fahrzeug aus der Nationalflagge ist sicher schon früh gestartet, nun steht nur
noch Rot und Gold sinnleer im Hof. Die entstandene
Parklücke gibt den Blick auf das Rot frei. Ein älterer Renault 19, der nicht
sofort starten kann, er hat einen Platten. Auch Gelb ereilt demnächst sein
Schicksal, auf diesem quittegelben VW-Transporter steht „SE VENDE“ (zu
verkaufen).


Graue
Wohnhäuser begrenzen weiterhin die Hauptstraße, derselbe trostlose Anblick wie
gestern Abend. Trotz der Morgensonne kommt Glanz auf diese triste Straße. Mitten
auf einer Gabelung der breiten Hauptstraße steht ein alter knorriger
Olivenbaum. Der ist sicher schon wesentlich älter als diese Asphaltstraße. Dem
Baum gegenüber gehe ich in ein kleines Geschäft, um etwas Wegzehrung zu kaufen.
Mir fällt ein großer kegelförmiger Käse in der stark duftenden Auslage auf. Er
hat die Form eines überdimensionalen Kreisels. Der blau beschürzte ältere Herr
im Geschäft kann mir allerdings dieses Unikum nur in spanischer Sprache
erklären. Verstanden habe ich nichts. So ein Käse. Dieser geräucherte Käse,
erfahre ich später, ist als „San Simon“ weltbekannt. Diese kulinarische
Köstlichkeit wird nur hier in Vilalba hergestellt.


An
einem Wehrturm der alten Festung beginnt die Stadtmauer. Parallel dazu verläuft
der Jakobsweg. Vorbei an den letzten Häusern des Ortes, allmählich abfallend
bis hinunter zum Fluss. Im aufsteigenden Nebel gehe ich am Fluss entlang, die
Sonne erhebt sich hinter den Bergen. Sie gibt den Wiesen, dem Wald und der noch
nahen Stadt einen nebligen gold-glänzenden Schein. Gleich nach der nächsten
Brücke erblicke ich, direkt am Fluss, eine aus Natursteinen gemauerte, längst
aufgegebene, Wassermühle. Die Bauart des alten Gebäudes, die Lage in dieser
Landschaft und diese Morgenstimmung lassen Vergleiche mit Irland zu. Beide
Regionen haben einen keltischen Ursprung, die Spuren sind noch längst nicht
verwischt.


Dieses
interessante Haus möchte ich mir gern einmal näher ansehen. Da die Haustür
fehlt, kann ich ungehindert das Innere des Hauses erkunden. Es hat den
Anschein, als ob hier jemand aufgebrochen ist und bislang den Weg nach Hause
nicht gefunden hat.


Ein
verstaubter Schrank, der in die Wand eingemauerte Herd, das steinerne
Abwaschbecken, alles ist von einer gleichmäßigen Staubschicht bedeckt. Am Boden
liegt ein origineller Hut, dieser Schlapphut ist total verdreckt. Er hätte eine
Sonderbehandlung nötig, die ich ihm mit meinen bescheidenen Mitteln nicht
bieten kann. Je nach Wetterlage trage ich entweder ein Piratentuch, welches
mehrmals täglich an Quellen und Brunnen durchfeuchtet wird und somit für kühle
Gedanken sorgt. Oder ich trage einen einfachen schwarzen Wetterschlapphut,
welchen ich für 2,90 Euro im Supermercado erstanden
habe. Bei Starkregen trägt man natürlich Kapuze.


Dieser
alte Müllerhut bleibt liegen, man muss auch mal hart bleiben in solchen
fundamentalen Fragen. Draußen im Garten steht ein gänzlich zugewachsener
Ziehbrunnen mit einem dazugehörigen Waschstein. Man kann sich trotz der
Verlassenheit des Anwesens gut das Leben in dieser Mühle vorstellen. Wie der
Platz gefunden wurde um hier zu siedeln, das Haus mühevoll errichtet wird, um
dann über mehrere Generationen hier zu leben und mit Hilfe des Flusses zu
arbeiten. Im hinteren Teil hat sich Herr Müller ins All katapultiert, das halbe
Dach fehlt, man kann vom Bett aus den Himmel sehen. Eins ist offensichtlich,
die Bewohner dieses Hauses haben einfach gelebt, eben einfach gelebt, bis zum
Ende.


Das
folgende, ebenso total entvölkerte Dörfchen Ponte Rodriguez lässt auf spätere
Generationen hoffen, die all das hier erkennen und an der Stelle weiterleben
möchten. Entlang der Nationalstraße gelange ich auf einer abzweigenden Piste
wieder in die Natur. Auf diesem Weg durch menschenleeres Land, erreiche ich die
mittelalterliche Bogenbrücke „Ponte de Saa“. Ein
idealer Flecken für Wegelagerer und Banditen. Diese dunklen Gestalten waren nur
auf den wertvollen Inhalt der Händlerfuhrwerke und Kutschen aus. Der Jakobsweg
war im Mittelalter keine reine Pilgerstrecke, sondern auch ein wichtiger
Handelsweg, der die wichtigsten Metropolen ganz Europas miteinander verband.
Die ausgebauten Hauptverbindungen zwischen den verschiedenen Handelszentren,
wie Pamplona, Burgos oder León, wurden von den Tempelrittern überwacht und
geschützt. Da die Templer dem Papst direkt unterstellt waren, konnten sie auch
selbst Steuern und Zölle erheben. Das führte dazu, dass die Tempelritter diese
Handelswege beherrschten, finanzkräftig und mächtig wurden. Gewissermaßen ein
Staat im Staate. In den Templerburgen und Festungen garantierten sie für Sicherheit
der Waren und Schätze. Die Templer entwickelten das erste Kreditsystem. Mittels
Schuldscheinen hatte man die Möglichkeit, an verschiedenen Orten Europas Waren
zu erwerben. Heute, im Jahr 2006, droht die Menschheit an der Abhängigkeit vom
modernen Bankwesen zu ersticken.


Die
Flusslandschaft am anderen Ufer entlang, ist vergleichbar mit einem Spreewald
im Kleinformat. Ein verzweigtes Delta lässt kleine Inseln und zahllose
Flussläufe entstehen. Am Ufer sind die Wurzeln der Auwaldbäume
vom Fluss freigelegt, überall sprießt frisches Grün. Um die alte Bogenbrücke
und diese Flusslandschaft fotografisch festzuhalten, begebe ich mich an das
durchfeuchtete Ufer des Flusses. Die richtige Perspektive ist gefunden, es
fehlt nur noch ein halber Meter in Richtung Fluss. Nun kommt, was kommen muss,
kurz nachdem ich den Auslöser gedrückt habe, gibt der weiche Uferboden nach und
der linke Fuß rutscht ins Wasser. Eine schöne Bescherung, das Foto im Kasten,
dafür jede Menge Wasser im Schuh.


Etwas
weiter, auf einer seichten Anhöhe, thront eine Kirche. Auf deren flachen
Einfassungsmauer lege ich eine ausgiebige Trockenpause ein. An der Kirchenmauer
ist mit etwas Fantasie ein verwittertes Steingesicht mit einem Moosbart zu entdecken. Sicher blickt es schon Jahrhunderte
so in die Landschaft. Direkt unter mir sprudelt mit aller Kraft eine Quelle in
ein Quellbecken. Hier fließt Leben. Es kann sein, dass sie der Ursprung für all
das hier Geschaffene ist. Am Weg vor der Quelle steht ein modernes Granitkreuz.
Das könnte gut und gerne tausend Jahre an dieser Stelle „kreuzen“, ohne seine
Funktion und seine Form einzubüßen.


Der
Weg ruft, die Sachen verstaue ich im Rucksack, dann muss ich wohl oder übel mit
dem nassen Schuh weitertraben. Der Wald in dem ich jetzt laufe, riecht nicht
nur nach Wald, er duftet. Farben kommen mir entgegen wie auf einer Palette;
Kobaltblau, Hellblau, Orange, Gelb, Schneeweiß, Braun, Ocker und natürlich Grün
in allen Schattierungen. Diese Farbeindrücke und Düfte berauschen die Sinne.


Bloß
für die Ohren ist momentan nicht so viel übrig, die steten Schritte erzeugen
einen steinern knirschenden Ton, der wie ein Takt in einer Regelmäßigkeit zum
Ohr gelangt. Variiert wird er nur durch verschiedene Untergründe. Dazu raschelt
die Hose oder die Jacke etwas. Hinzu gesellt sich noch ein metallener Klang,
immer dann, wenn die Metallspitze des Pilgerstockes den Boden berührt. Ein
Geräusch begleitet mich an sonnigen Tagen in freier Natur ohne Unterlass, das
ist das Zirpen der Zikaden, dieser hohe geigende Ton aus hunderten Trommelorganen
legt einen Klangteppich über lange Strecken. So eintönig, dass mein Ohr diese
Töne meist einfach ausblendet. Da diese Tiere sehr sensibel auf die Veränderung
ihrer Lebensräume reagieren, nutzt man sie in der Landschaftsplanung oft als
Bioindikatoren. Also aufgepasst, wenn über lange Strecken dieses Zirpen
ausbleibt.


Mit
einem quietschfidelen Schuh komme ich in Baamonde an,
ein leerer Ort um diese mittägliche Zeit. Die Albergue ähnelt einer alten
Markthalle. Sie hat einen schönen Garten und bietet Platz für einhundert
Pilger. Pilger, wo seid ihr? Auf den Etappen sind pilgertägig nie mehr als zehn
Gleichgesinnte unterwegs. Es gab Tage, an denen habe ich nicht einen Vertreter
dieser legendenumwobenen Spezies zu Gesicht bekommen. Heute ist es noch zu
zeitig, um zu „herbergen“.


Im
Ort befindet sich das Museums-Wohnhaus-Restaurant des Dichters Victor Corral. Die Eingangstür ist verschlossen. Als ich gerade so
vor mich hingrummle, kommt eine junge hübsche Frau,
schaut mich an, öffnet die Tür und bittet mich hinein. So ohne weiteres gehe
ich eigentlich nicht unbedingt direkt den Frauen hinterher, in diesem Falle
aber nehme ich dankend an. Die Naturstein-Fassade des Hauses sieht in ihrer
Ursprünglichkeit interessant und einladend aus. Auch das ist eines dieser
Häuser, das auf sanften Hügeln in Irland Träume weckt. Der Gastraum erinnert an
meine eigene Sammlerleidenschaft. Es ist hier sehr gemütlich, der Raum ist voll
mit den verschiedensten Dingen, aber ohne Kram.


 


„Sammler sind glückliche
Menschen.“


 


Es
ist zu erkennen, dass der Künstler nicht nur sammelt, sondern viele Statuen und
Bilder selbst gestaltet. Die Stücke identifizieren sich direkt mit der
religiösen Kultur und Liebe zu Galicien. Man findet hier neben keltischen
Symbolen moderne Kunst. Die ausgestellten Stücke lassen eine Symbiose zwischen
Mensch und Natur erkennen.


Zu
Essen kann mir die junge Frau nichts reichen, da sie
mehr oder weniger zufällig hier ist. So bleiben ein Kaffee und ein kühles
Getränk das einzige Labsal an diesem Ort. Die Augen haben alle Wimpern voll zu
tun, um all das hier Gezeigte zu erfassen, es steckt viel Fantasie und Liebe in
den ausgestellten Stücken und bestimmt auch im Personal. Die Ausstellung im
Garten, mit zahlreichen Granitskulpturen, einer Kapelle in einem Kastanienbaum
und einem internationalen Taubenschlag, bleibt mir versagt. Daher kann ich
diese größeren Werke des Künstlers nur im Katalog der Ausstellung betrachten.


Was
mir nun begegnet, ist ein böser Zufall, im eben angeschalteten Fernseher läuft
der Film über „Hitlers letzte Tage“. Ich will und kann diese Fratze einfach
nicht ertragen, schon gar nicht hier. Sofort erinnere ich mich in dieser
Umgebung an die baskische Stadt Guernica. Am 26.
April 1937 bombardiert die deutsche „Legion Condor“ Guernica.
2.500 Brandbomben und 50 Tonnen Sprengbomben zerstören diese Stadt zu siebzig
Prozent. Pablo Picasso hat dieses Verbrechen in seinem Gemälde „Guernica“ verewigt und damit gleichzeitig einen Spiegel
aufgestellt, für all jene, die beständig leugnen. Eins bewirkt diese Begebenheit,
ich sehe mich in diesem Spiegel und setze das Tarngefleckte Piratentuch ab
sofort nicht mehr auf!


In
Baamonde bin ich dann doch noch zweimal drei von Vilalba bekannten Pilgern begegnet. Zuerst kommt die
Geräuschkulisse von heute Morgen, sie laufen wie aufgefädelt im Eiltempo strack hintereinander. Ein seltsames Bild, wie die drei
durch die Natur stampfen. Sieht sehr sportlich aus. Eher etwas für ein
Verfolgerrennen auf der Radrennbahn, diesmal allerdings ohne Fahrrad.
Anschließend überholen mich grüßend die drei spanischen Radsportfreunde. Weiter
geht es über sandige Pisten und staubige Feldwege, durch kahle Eukalyptuswälder
immer den steinigen Klang der Schritte im Ohr.


Plötzlich
vernehme ich hinter einer Mauer laute Musik. Ein spanischer Tenor gibt sein
Bestes zu den Klängen typisch spanischer Orchester-Musik einfach so in diesen
Tag hinein. Das begeistert mich spontan. Ich komme an eine halboffene Pforte,
welche von zwei Schwertern in den Innenseiten der schweren, steinernen
Türfaschen geziert wird. Ein Zeichen? Neugierig macht es mich auf alle Fälle.
Erst mal auf den Entstehungsherd dieser Wohlklänge. Und dann auf das Wesen,
welches seine Eingangstür mit zwei in Granit gehauene Schwerter einfasst.
Vorsichtig öffne ich die Tür noch ein Stück und rufe ein „Hola“ in die
Richtung, aus der die Musik dringt. Irgendwie hat das die Wirkung wie pfeifen im dunklen Keller. Wer soll mich denn bei diesem
Lärm hören? Also betrete ich etwas entschlossener das Grundstück durch die
offene Pforte. In einer Werkstatt kommt mir ein etwa gleichaltriger Mann
freundlich entgegen. Er stellt den CD-Player leiser, bevor er mich begrüßt. Ich
stehe mitten in der Werkstatt eines Steinmetzes. Dieser Beruf ist seit vielen
Jahren ein stiller Traum von mir. Ein wahres Panoptikum tut sich mir auf. Die
Blicke kreisen über alles, was in den vier Wänden dieses Ateliers zu sehen ist.


Die
Begeisterung für das, was hier geschaffen wird, steht mir ins Gesicht
geschrieben. Das merkt auch der Hausherr, wir tasten uns über die Sprachbarriere
und dann geht’s los. Erst zeigt er mir kleine Details an seinem Haus, überall
entdeckt man seine Kunstwerke. An den Wänden des Hauses und der Mauer zur
Straße winden sich Schlangen. Er erklärt mir, dass diese das Haus vor dem Bösen
bewahren. Auch der Wohnraum trägt ohne Zweifel seine Handschrift. Den
Mittelpunkt des Raumes bildet eine bis zur Decke reichende Granitsäule. Den
oberen Bereich dieser Säule füllt das Familienwappen aus. Darunter hat der
Künstler die Porträts seiner Familienmitglieder in den harten Stein gemeißelt.
Er zeigt mir die steinernen Bildnisse seiner Eltern, Großeltern, Kinder und
mittendrin sein eigenes Porträt. Wieder in der Werkstatt, sehen wir uns ein
Album mit Abbildungen und Skizzen weiterer Arbeiten an. Sein ganzer Stolz ist
ein schneeweißes Elefantenbaby, welches er in Originalgröße aus einem
Marmorblock gefertigt hat. Auf den Fotos sieht man die Anlieferung des Blocks,
die Grobbearbeitung mittels Winkelschleifer, die eigentliche Feinarbeit und auf
dem letzten Bild schwebt dieser tonnenschwere Kamerad am Kranhaken über die
Mauer. Ähnlich Pink Floyds Markenzeichen, dem fliegenden Schwein. Mit den
Resten von diesem Marmorblock hat er eine „Weiße Mauer“ aufgeschichtet.


Ein
weiteres Auftragswerk ist ein Tisch, der mit einer 2 x 1,5 m großen und
fünfzehn Zentimeter starken Granitplatte gefertigt ist. Er räumt eine Ecke des
Tisches frei und zeigt mir einige Details. Der Tisch ist ringsum sehr aufwändig
mit keltischen Symbolen verziert. Alle plastisch in die Platte
hineingearbeitet, ein echtes Schmuckstück. Wie lange wird dieser Tisch leben?


 


 


„Nur Steine leben
lang“


Hans Harz


 


 


In
unserer Unterhaltung kommen wir unweigerlich auf Salvador Dalí zu sprechen. Die
Augen des Steinmetzes blitzen kurz auf, und er gerät ins Schwärmen. Sofern das in
einer Halbundhalb-Sprache geht. Der Bildhauer ist ein
Verehrer dieses katalanischen Surrealisten. Er erklärt mir, dass er mit einem
ebenso verrückten Maler, einem Freund, zusammen arbeitet. Da der Freund eine
sprudelnde Fantasie hat, liefert er größtenteils die Ideen und Vorlagen für
seine steinernen Kunstwerke. Seine Hände können das umsetzen, fantastisch. Als
wir zum Ausgang kommen, spreche ich ihn auf die Schwerter rechts und links
neben der Tür an. Er weist auf die Inschriften, welche neben den Schwertern in
den harten Stein gemeißelt sind.


 


„EU SON QUEN PRIMEIRO TE VE“ (links)


„EU QUEN TE VE MAIS TEMPO“
(rechts)


 


Diese
Inschrift hat mir Patricia übersetzt, sie lauten sinngemäß:


 


„DU BIST DER ERSTE DEN ICH
SEHE“


„DU BIST DER LETZTE DEN ICH
SEHE“


 


Soll
soviel heißen wie, ich begrüße dich hier an der Tür,
und wir verabschieden uns auch wieder hier an dieser Pforte.


Vor
unserer Verabschiedung fällt mir noch das Schwert ein, das schon seit Naumburg
eines meiner wichtigsten Gepäckstücke ist. Das möchte ich dem Künstler
natürlich nicht vorenthalten. Die Information, dass Gabi dieses Unikat für mich
gefertigt hat, bringt ein verständnisvolles Lächeln in sein Gesicht.


Zwischen
den Schwertern der Pforte reichen wir uns die Hände. „Adiós“ und „Buen Camino“,
eine unbeschreibliche Freude erfüllt mich in dem Moment.


An
der Mauer zur Straße steht folgender Denkspruch in Stein gehauen:


 


 


„LOS CAMINOS... NO TIENEN FINAL


NUESTROS PASOS SI...“


 


Frei übersetzt bedeuten diese
Worte:


„DIE WEGE HABEN KEIN ENDE,


ABER DIE SCHRITTE SIND
ENDLICH...”


 


 


Der
Künstler hat schon Recht, mit dem Geschaffenen kann er noch viele Jahre den Weg
beleben, er steckt sich neue Ziele und setzt seine Fantasien unsterblich in die
ihm gegebene „Sprache“ um. Eine Sprache, die jeder versteht. Er hat auf seine
ART dafür gesorgt, dass durch diesen kleinen Stopp an seiner Werkstatt, der Weg
für mich intensiver wahrgenommen wird. Seine Kunstwerke lassen mich davon
träumen, einmal selbst das Werkzeug in die Hand zu nehmen. Diese Sprache zu
erlernen. Einen vorsichtigen Versuch habe ich vor längerer Zeit schon
unternommen und war selbst vom Ergebnis überrascht. Nun stehe ich hier in der
Oma-Bar. Von mir so getauft, weil das Durchschnittsalter hier drin
fünfundsiebzig ist. Die Gäste, bis auf einen, sind Frauen mit vorwiegend
dunklen, gleichartig karierten Schürzen. Sie unterhalten sich lautstark quer
durch den großen, karg eingerichteten Raum, ein leichter Hall verstärkt das
Wortfetzendurcheinander noch. Für den Oma-Stammtisch ist es Unterhaltung, für
mich einfach nur Lärm. Der einzige Mann in dieser graumelierten Runde übersetzt
meine Bestellung. Er hat lange Jahre in England gearbeitet. Ich vernehme
nebenbei das Wort Sandwich, besinne mich auf den Grund meiner Anwesenheit in
dieser Bar und bestelle hungrig ein Sandwich. Wir einigen uns auf ein
Käse-Sandwich.


Bekommen
habe ich ein mittelgroßes Weißbrot. In der Mitte ist es aufgeschnitten und satt
mit trockenem Krümelschnittkäse belegt. Meine Mundwinkel sind ganz verzerrt, es
ist eine echte Herausforderung und wäre ohne Hunger nicht zu bewältigen. In
Köln hätte man gesagt: „Ene halve
Hahn is däät aver net.“ Nachdem ich das Brot
nun verschlungen habe, ist mir nicht unbedingt wohler, aber ich bin satt, pappesatt.


Der
Ort des Geschehens heißt übrigens Miraz. Im
Pilgerführer steht, dass die hiesige Herberge in einem schlechten, etwas
heruntergekommenen Zustand sein soll. Trotzdem möchte ich diese Unterkunft
einmal ansehen, da ich heute schon einen schönen Stiefel gegangen bin. Die
Fassade stimmt schon einmal nicht mit meinen Erwartungen überein. Im Gegenteil,
das kleine Häuschen sieht sehr einladend aus. Am Eingang bestätigt ein bemuscheltes Schild, dass dieses hier die Pilgerherberge
von Miaz ist. Die Pilgerunterkünfte sind freundlich
und hell gestaltet, und deren Einrichtung ist sehr zweckmäßig.


Das
sind dann so die kleinen Überraschungen, welche dem müden Wanderer ganz
unvermittelt ereilen. Verstreut liegen Sachen auf den Betten, aufgeschnürte
Rucksäcke machen es sich in den Ecken bequem. Kein Mensch ist zu sehen. Nachdem
ich abgesattelt habe und schon mit einem Bett liebäugle, interessiert es mich
schon, wo sich die anderen Bewohner des Hauses aufhalten. Durch einen weißen
Flur gelangt man zu einer Tür nach draußen in einen Garten.


Um
einen Tisch herum sitzen ganz locker und entspannt Klaus, Claudio, Patricia I
und Patricia II sowie die Herbergseltern. Wer sonst? Die Überraschung ist
gelungen, als ich diese Runde da habe sitzen sehen. Mit freudigem Hallo und
einer ungetrübten Wiedersehensfreude begrüßen wir uns wie alte Freunde. Am
Tisch sitzen genau die vier Leute, mit denen ich zusammen sein möchte. Schon
die ganzen letzten Tage habe ich gehofft, ihnen noch einmal zu begegnen.
Zwischen uns hat in der kurzen Zeit unserer Begegnungen ein einmaliger
Austausch stattgefunden. Und das auf mehreren Ebenen, nicht nur die reinen
Wegerfahrungen betreffend. KPC+P haben sich in den letzten Tagen um mein
Ergehen gesorgt, wo mag Rudi abgeblieben sein? Ist alles in Ordnung? Taucht er noch
einmal auf? Das waren so die Fragen, welche Klaus & Co. sich stellten.


Auch
die vier haben eine ganz andere Herberge erwartet und sind über das
Vorgefundene genauso freudig überrascht. In der Mitte des Tisches steht ein
großer Krug mit frisch gezapftem Bier. Die Einladung, mit ihnen gemeinsam einen
Becher zu leeren, nehme ich wohlwollend an. Nach den Strapazen des Tages ein
Genuss für Leib und Seele.


Der
Grund für den beeindruckenden Jetztzustand dieser Herberge ist folgender.
Englische Pilger haben den trostlosen Zustand dieses Gemäuers am eigenen Leibe
erfahren. Zurück in der englischen Heimat, haben sie sich an den „Bishop of Canterbury“ gewandt. So ist ein nachahmenswertes
Pilgerprojekt entstanden. Und zwar wurde ein Verein gegründet. Dieser saniert
die Pilgerherberge vorwiegend mit Spendengeldern und Mitgliedsbeiträgen. Für
Mitglieder dieses Vereins ist in diesem Haus ein kleines Zimmer eingerichtet.
Im vierzehntägigen Rhythmus beziehen Mitglieder diese Räumlichkeiten,
verbringen hier in dieser herrlichen Heidelandschaft ihre Zeit. Dabei kümmern
die Herrschaften sich gleichfalls um das Haus und natürlich um das Wohl der
Pilger. Welche für den Weg gerade hierher belohnt werden.


Somit
schließt sich der Kreis wieder einmal. Die Neumarktkirche in meiner Heimatstadt
Merseburg trägt den Namen „St. Thomae Cantuairensis“.
In dieser Kirche ist, wie eingangs erwähnt, eine Pilgerherberge integriert. Der
Patron der Kirche ist Thomas Becket von Canterbury. Er war Erzbischof von
Canterbury und wurde 1170 in seiner Kathedrale ermordet und bereits 1173 heilig gesprochen. Eine Plastik des „Heiligen Thomas“,
erschaffen von der Künstlerin Gabriele Messerschmidt, befindet sich direkt
neben dem Triptychon in der Neumarktkirche. Sie stellt den viergeteilten Körper
des Heiligen dar. Genau die Stelle, an welcher der Heilige Thomas ermordet
wurde, findet wiederum im Buch „Moby Dick“ von Herman Melville eine Erwähnung.
Eigenartigerweise bin ich diesem Wal auf meinem Weg schon des Öfteren nahe
gewesen.


 


Die
derzeitigen „Herbergseltern“, Mr. und Mrs. Sayda, lassen uns vom ersten Augenblick an dazugehören.
Patricia I und Patricia II kochen für alle zusammen italienisch, Pasta „Frutti
del Mare“ und natürlich Pizza, dazu gibt es Birnen und Schokolade. Klaus gibt
vor dem Essen ein musikalisches Solo, allein mit einem Messer und Tönen aus
seinem Mund erzeugt. Nun kredenzen Klaus und Patricia I allen das Mahl wie ein
Festessen, der Freude über unser Wiedersehen durchaus würdig. Jeder steuert
etwas bei, und so bekommt dieser Abend in Miraz einen
festlichen Glanz. Sich dieser Festlichkeit bewusst, bringt Mr. Sayda mittels Kamm und den zuvor angefeuchteten
Handflächen, vor einem Selbstauslöser-Foto von Claudio, noch seine Frisur in
Form. Dieser Anblick hinterlässt bei mir einen original englischen Eindruck.


Zur
Sprache kommt auch die Herberge in Ribadeo. Da ich
nur Gutes über die Lage und den Zustand der Herberge zu berichten weiß,
bekommen meine vier Wegbegleiter den Mund kaum zu. Ich erfahre, dass diese
Herberge in einem total dreckig-klebrigen Zustand war. Und dass die vier ihren
Pilgerabend genutzt haben, um diesen Ort von Grund auf zu entkeimen. So war ich
dort wohl der erste Nutznießer im neuen Heim.


Die
Herausforderungen, welche der Weg an uns bislang gestellt hat, sind das Thema
No. 1. Bei allen haben sich mittlerweile Schmerzen und Erschöpfung eingestellt.
Man kann diese Strapazen nicht mit Sport vergleichen. Sicher hat sich jeder von
uns auf seine Weise vorbereitet. Aber es ist niemand sportlich durchtrainiert.
Und somit baut der Körper einfach ab, er lässt dich gehen und nimmt sich
einfach. Dennoch ist es ein Phänomen, welche Geister so ein Wiedersehen
hervorzaubert. Die Müdigkeit verschwindet aus dem Sinn und pure Freude hält
Einzug in die Gesten und Worte. Es muss sich niemand anstrengen, die Gespräche
sind ehrlich und berühren den Kern. Fernab der Welt, in welcher jeder von uns
vor drei Wochen noch seinen Verrichtungen nachgegangen ist. So auch ich, in
meiner Heimatstadt Merseburg. Die Domstadt beherbergt im Archiv des
Kapitelhauses die „Merseburger Zaubersprüche“. Das sind die einzigen
heidnischen Schriften aus dem 9./10. Jahrhundert in mittelhochdeutscher
Sprache. Daher müsste ich es eigentlich wissen, wo solch ein Zauber entsteht.


Ein
Auszug aus den Merseburger Zaubersprüchen:


 


„sose
benrenki, sose bluotrenki,


sose lidirenki:


ben zi bena, bluot zi
bluoda,


glid zi geliden, sose gelimida sin!“


 


Hier eine Übersetzung:


 


„Knochenrenke wie Blutrenke


wie Gliedrenke:


Bein zu Bein, Blut zu Blut,


Glied zu Gliedern, als ob sie
geleimt sind!“


 


Das
ist heute so ein Tag, an welchen man meint, Geburtstag zu haben oder an
Weihnachten denkt. Man steht ganz normal auf, geht seinen Weg und wird erst
unmerklich, später aber bewusst wahrnehmend, beschenkt. Beschenkt mit
Eindrücken und positiven Energien. So laden sich die verbrauchten Akkus ganz
allmählich wieder auf. Die Gleichartigkeit der Energien, welche zwischen den
jeweiligen Menschen unterwegs ist, hat daran meiner Meinung nach einen nicht
geringen Anteil. Man schwingt einfach im gleichen Energieniveau. Oftmals ist es
doch so, dass mir Energie entzogen wird, etwa durch Situationen, welche durch
Unausgeglichenheit bestimmt sind. Das kann auf der Arbeit, im Bekanntenkreis
oder unterwegs jederzeit auftreten. Durch den Missmut anderer wird man manchmal
regelrecht angezapft. Hat man genug positive Energie abzugeben, kann man unter
Umständen helfen. Dient dieses Anzapfen aber nur dazu, Unmut zu verbreiten,
erzeugt man selbst negative Ströme, sobald man sich darauf einlässt. Das beste
Mittel derartigen Blutsaugern zu entkommen ist, bei Erkennen solcher Momente
schon im Ansatz abzublenden.


In
dieser Runde fühle ich mich sehr wohl, es hat sich ein Geben und Nehmen
entwickelt. Klaus und Patricia sind verwundert über viele der kleinen
Erlebnisse, welche mir ganz am Rande des Weges begegnen. Obwohl sie doch im
zeitlichen Abstand in etwa den gleichen Weg gegangen sind, war das Erleben für
sie einfach anders. Ich versuche es so zu begründen, dass ein Mensch, welcher
in einen Brunnen springt, das Glück haben kann, dort unten einen Apfelbaum zu
finden, welcher reife Äpfel trägt. Der Sprung allein aber genügt nicht. Selbst
habe ich auch nicht haargenau das vorgefunden, was im Pilgerführer beschrieben
wird und was andere mir mitgeteilt haben. Die bislang erlebten Eindrücke und
Momente waren anders und wiegen dadurch die Mühen auf. Jeder sieht die Welt für
sich auf seine eigene Art. Der Blick auf einen Gegenstand lässt in
verschiedenen Menschen total verschiedene Gedanken frei. Man kann sich dann
lebhaft vorstellen, wie unterschiedlich die Erlebnisse eines ganzen Tages
wirken.


Am
Ende des Abends erlebe ich erneut eine Sinnfülle. Das Thema von Mussorgskys
„Bilder einer Ausstellung“ beschäftigt Klaus und mich als etwas Gemeinsames.
Der Troubadour vor dem „Alten Schloss“ zum Beispiel, veranlasst Klaus, spontan
diese Musik zu improvisieren. Wenn ich auch „Bydlo“,
diesen alten trägen polnischen Ochsenkarren mit dem „Tor von Kiew“
durcheinanderbringe, hat sich ein kleiner musikalischer Kosmos gesponnen.
Dieses Werk ist für mich so unterschiedlich und vielseitig wie die bisherige
Wegstrecke. Das „Tor von Kiew“, dargeboten von keinem geringeren als Klaus
Burger, ist in diesem Moment für mich ein Vorgeschmack auf mein Eintreffen in
Santiago de Compostela.


Das
klingt womöglich etwas Geschwollen, ist aber so. Hier, an diesem Platz in Miraz dargeboten, erhält diese Melodie etwas Feierliches,
den Weg Tragendes. So löst sich dann ganz allmählich unsere Runde auf, wir
verabreden uns zum morgigen gemeinsamen Frühstück.


 


Buona
Notte, Claudio und Patricia.


Gute
Nacht, Klaus und Patricia.


Good
Night, Mr. und Mrs. Sayda.
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Miraz  -  Sobrado dos Monxes


 


Zeitig
bin ich auf den Beinen, die „Hausherrin“ hantiert schon mit dem Frühstück. Allmählich
findet jeder aus seiner Koje. Der Tag beginnt fast wie ein Familiensonntag zu
Hause. Das Bad ist dauerbesetzt, es wird hantiert, geklappert, gedeckt und dann
ruft der Kaffeeduft, wie ein Gong, alle zu Tisch. Im Hintergrund tönt sakrale
Musik. Klaus geht diese Musik sichtlich auf den Nerv, er bringt auch unverblümt
einige musikalische Ungereimtheiten zum Ausdruck, welche ich aber nicht
nachvollziehen kann. Es ist ein großer Unterschied, ob man Musik einfach nur
empfindet oder ob man sich mit ihr auf Schritt und Tritt auseinandersetzt.
Vergleichbar mit einem Psychiater, welcher unentwegt Menschen in Jacken steckt
oder einem Werkstoffprüfer, der morgens so ganz nebenbei im Vorbeigehen die
Schweißnähte einer Fußgängerbrücke inspiziert.


Es
kommen Gespräche und Tagespläne in Gang, am Ende sind wir uns einig, die Etappe
heute kurz zu halten und uns am Abend im Kloster Sobrado
dos Monxes zu treffen. Jeder am Tisch ist guter Dinge
und weiß die Gastfreundschaft der beiden Engländer zu schätzen. Nach angemessener
Verabschiedung hat uns der Weg wieder. Die ersten Kilometer laufen wir
zusammen. Eine helle Heidelandschaft tut sich vor uns auf, alles blüht und
wuchert, soweit der Blick die Natur freigibt. Der Schritt vom barfüßigen Klaus
wird durch Dornen auf dem Weg sichtlich zur Qual. Patricia und Klaus kommen
allmählich in ein anderes Schrittmaß. Wir verabreden uns für heute Abend, und
jeder geht seiner Wege. Felsige Nischen laden zum Pausieren, um diese herrliche
Ausblicke aufzunehmen. Die Ruhe vor dem Sturm. Denn nach dieser Etappe mündet
der einsame Küstenweg „Camino de Costa“ auf den „Französischen Weg“. Dieser
lässt laut Reiseführer auf wahre Pilgerströme schließen.


Darüber
mache ich mir jetzt keine Gedanken, ich genieße einfach das mir momentan
Gegebene in vollen Zügen. Das Dorf Cabana liegt verschlafen an der Landstraße.
Um diese mittägliche Zeit sieht man kaum Menschen auf der Straße. Im
Vorübergehen sehe ich ein rosafarbenes Ferkel, gefolgt von einer fluchenden
Bäuerin, über einen Bauernhof rennen. Da ich etwas belustigt, aber auch
neugierig Zaungast dieser wilden Verfolgungsjagd bin, werde ich auf den Hof
gebeten. Die Bäuerin zeigt mir nun, nicht ohne Stolz, den Ursprung dieser
Ferkelei. Im Stall wimmeln etwa sechs Ferkel quiekend um eine Sau herum. Respekt.


Weiter
geht es mitten durch diese ungewohnt helle Heide. Gelb überwiegt zu der Zeit
als Farbton. Ginsterbüsche durchziehen leuchtend die gesamte Gegend. Der Tag
hat sich gut entwickelt, die Zeit ist allgegenwärtig und geduldig. Um Patricia
und Klaus ein kleines Zeichen zu geben, versuche ich so gut es mit diesem
bescheidenen Werkzeug möglich ist, mit dem Pilgerstab das Tor von Kiew auf die
sandige Piste zu skizzieren. Das geschieht auch, um das gestrige Thema noch
einmal aufzugreifen. Das Thema geht mir beim Laufen nicht aus dem Kopf.
Sozusagen ein klassischer Ohrwurm, im wahrsten Sinne.


Im
Solarium Natur liege ich in mitten von Ginstersträuchern. Eine Wohltat für
Körper und Seele. Eine Art Dämmerzustand hat mich erfasst, gerade an der Grenze
zwischen Wachsein und Schlaf. Es ist paradiesisch, wie im Traum. Immer wenn ich
die Augen öffne, sehe ich vor mir eine Bergkette, umrahmt von frischer farbiger
Natur, darüber blauer Himmel. Das Zirpen der Zikaden ist allgegenwärtig,
ansonsten erreichen mich Naturgeräusche aus allen Richtungen. Vordringlich der
Wind, welcher die warme Mittagsluft in den Gräsern und Zweigen schwingen lässt
und so die Heide hörbar macht. Da die Strecke heute mit ungefähr achtzehn
Kilometern Länge recht knapp gehalten ist, laufe ich wesentlich entspannter
weiter. Mir kommt der Tag heute wie ein Ausflug vor, eher wie ein Wandertag.


Es
geht so weiter über Straßen und Pisten, meist durch kleine Dörfer hindurch.
Über ein längeres Stück Landstraße gelange ich an das Ufer eines Sees.
Hundertfaches Gequake ist schon von weitem zu hören, ein mittägliches
Froschkonzert empfängt mich kurz vor dem Ortseingang von Sobrades
dos Monxes. An einem Rastplatz sehe ich auf einem
Steg zwei Personen hantieren, meine Ahnung bestätigte sich. Es sind wieder
einmal Claudio und Patricia II. Sie müssen mich, als ich im Paradiesgarten
schlief, überholt haben. Patricia II ist sichtlich erschöpft, eine längere
Pause wird eingelegt, dieser Ort ist ideal dafür. Nun gehen wir gemeinsam
weiter und gelangen auf den Hauptplatz von Sobrades
dos Monxes.


Ein
weiter, menschenleerer Platz, gesäumt von kleinen Geschäften, Cafés und Bars.
Einige Schritte in die Mitte des Platzes geben den Blick zum
Zisterzienserkloster frei. Eine mächtige Barockkirche bestimmt das Bild der
Klosteranlage. Wir drei werden von einem Mönch freundlich empfangen und um die
Pilgerpässe gebeten. Nach den Formalitäten weist er uns den Weg über den
„Kreuzgang der Pilger“ zum Refugium.


Ein
großes aufwendig umgebautes Gebäude, welches seinerzeit als Pferdestall gedient
hat. Dieser Raum hat im oberen Bereich eine Galerie, dort sind ebenfalls Betten
aufgestellt. Insgesamt ist hier Platz für ca. sechzig müde Pilger. Alle Betten
sind noch frei. Aus Sandstein gehauene Futternischen dienen hinter den Betten
als Ablagen für persönliche Sachen.


Nach
dem Duschen und Wäschewaschen zieht es mich diesmal nicht auf das Bett, da die
Räumlichkeiten etwas kühl und düster sind. Mit einem Stuhl setze ich mich an
die Mauer am westlichen Seiteneingang des Schlafsaals. Hier sitzt man gut in
der wärmenden Sonne.


Zwei
Mönche machen sich im Klostergarten zu schaffen. Es bietet sich hier ein ganz
anderes Bild als unterwegs die verwaisten Klosteranlagen von „San Antolin de Beon“. Dort erinnern
die alten Steine und das ausgebaute Hauptportal an die Menschen. Hier erinnern
die Menschen hinter den Mauern an die Menschen vor ihnen. An diesem Ort lebt
man seine Geschichte in der Geschichte. Ich selbst fühle mich hier als Gast,
aufgenommen, aber keinesfalls dazugehörig. Nach einiger Zeit finden auch
Patricia I und Klaus den Weg ins Kloster. Klaus seine Füße sind mit Dornen
gespickt. Patricia I hat zu tun, ihren Büßer zu versorgen. Er trägt die
Dornenkrone an den Füßen. Ein Stück ist sie auch stolz auf ihren Klaus, der
sich soviel abverlangt. Manchmal geht es sicher an
die Substanz, da mitzuhalten. Die Vorstellung, diesen Pilgerweg mit jemandem
gemeinsam zu gehen, bringt mich in einen Zwiespalt. Einerseits ist dieses eine
ganz andere Art der Herausforderung, da man sich „twenty-four-seven“
(vierundzwanzig Stunden/sieben Tage lang) mit dem anderen Menschen arrangieren
muss. Und zwar in allen Belangen, welche der ungewisse Tag so offen hält. Das
kann eine Freundschaft oder eine Beziehung auf eine harte Probe stellen.
Andererseits kommt man, wenn man allein unterwegs ist, auf Schritt und Tritt zu
sich. Alle Entscheidungen, auch jene, welche man gern einmal anderen überlässt,
trifft man für sich selbst. Ein weiterer Gesichtspunkt ist die Gewissheit der
Liebe. Ohne Zweifel an dieser Liebe zwischen Gabi und mir bin ich losgegangen
und stehe genau so in diesem Tag. Ist dieser Umstand
nicht gegeben, beginnt man zu suchen. Man wünscht sich einen gleichgesinnten
Menschen auf diesem Weg zu finden. Der Kopf füllt sich automatisch mit anderen
Gedanken, wenn man wie auch immer wirbt. Dann folgt man dieser Illusion, geht
mit verschiedenen Menschen ein Stück, merkt aber, dass jeder für sich eine
Vorstellung hat, diesen Weg zu bezwingen. Und so vergehen Kilometer, Tage und
Begebenheiten. Man kommt an, schaut sich um und merkt, dass man einem Phantom
hinterhereilt. Wenn der Kopf aber in sich frei ist, begegnet man den Menschen
anders und beginnt Zusammenhänge zu erfassen, welche scheinbar nicht ineinander
greifen. In sich jedoch eine Einheit bilden. So erlebt jeder Einzelne seine
Erfahrung mit sich und seinem Nächsten sehr intensiv.


An
diesem Abend möchten wir die Möglichkeit nutzen und der gesungenen Abendmesse
beiwohnen. Wir fünf sind ziemlich spät dran.


Die
Glocken der Klosterkirche läuten schon eine Weile, und wir irren noch immer
eilig durch lange Flure und Gänge.


Über
ein Treppenhaus und einen hohen Flur erreichen wir den Andachtsraum. Platz ist
genug, die Reihen sind mäßig besetzt. Es herrscht absolute Stille in diesem
Raum. Die Mönche betreten in ihren weißen Kutten lautlos den Raum und stellen
sich im Kreis auf. Wieder herrscht absolute Stille. Nachdem eine, laut Klaus,
etwas verstimmte Orgel leise einsetzt, begibt sich ein älterer Mönch an das
Pult, welches in 12:00 Uhr Position des Kreises angeordnet ist. Er beginnt, in
Latein singend, ein Gebet anzustimmen. Abwechselnd stimmen die anderen Brüder
ein. In dieser Form wechseln stets Gebete und liturgische Gesänge einander ab.


Die
vorgetragenen Chorgesänge gehen tief, denn die Atmosphäre gibt Gefühl frei.
Zwischen den einzelnen Abschnitten dieser Messe lassen die Klosterbrüder Pausen
von ein bis fünf Minuten in absoluter Stille und Einkehr. In diesen Momenten
hörte man die geringste Schwingung im Raum. Sei es das Rascheln der Gewänder
oder der Atem eines Anwesenden. Jedes zusätzliche Geräusch kann die Atmosphäre
hier zerstören.


Eigens
für die Predigt wird das Pult vom Herrn abgewandt, der Prediger steht nun mit
seinem weißen Gewand im grellweißen Halogenlicht und richtet eine
emotionsgeladene Predigt an die Welt. Ich vernehme die Worte „Apokalypse“ und
„Hure Babylon“. Mag sein, dass er seine Worte auf das jetzige Europa bezogen
hat.


In
verschiedenen Phasen dieser Messe hört man ganz leise Geräusche, hervorgerufen
von Klaus seinem Aufnahmegerät. Dieses ist ja schon in Aviles
beim „Asturischen Sonderkonzert“ zum Einsatz
gekommen. Er möchte viele seiner akustischen Eindrücke dieser Pilgerreise
zusammenschneiden und zu einem Ganzen verbinden. Ich habe so meine Probleme mit
dieser Art absoluter Stille, für mich alleine kann ich das förmlich genießen,
aber im Raum mit anderen übt das still sein müssen auf mich einen Zwang aus,
dem ich mich schwer entziehen kann. Die sechzehn Mönche da vorn üben eiserne
Disziplin, sie sind beseelt von dem Glauben, der ihr Leben erfüllt. Sie öffnen
mir einen kleinen Spalt die Tür zu ihrem Leben in dieser Welt. Und genau so nehme ich das Ganze hier wahr, neugierig und
herzlich. Anders geht es nicht, wie soll ich diese Zeremonien sonst verstehen
können?


Nach
ca. dreißig Minuten läuten erneut die Glocken und wir verlassen den
Andachtsraum. Meine vier Mitpilger haben sicher eine andere Sicht auf diese
Messe und gehen anders damit um. Ich selbst komme an einen Punkt, in dem ich
mich selber ertappe, nicht dazuzugehören. Ein Gefühl, Jean Paul Sartre nennt es
in seinem Roman „Zeit der Reife“, hinter Glas.


 


Jean Paul, Paul steht hinter
seiner eigenen Glasscheibe


 


Von
einem Mönch lassen wir uns ein Lokal empfehlen, es ist erste Wahl in diesem kleinen
Ort. Wir sind erst mal die einzigen Gäste im Hause. Für spanische Verhältnisse
ist es noch zu früh zum Essen. Der Hausherr begrüßt uns fünf herzlich und
bewirtet uns köstlich. Als es so richtig gemütlich wird, ist es Dank unserer terminlichen Abstimmung schon wieder Zeit zum
Gehen. Denn die Klosterpforten werden 22:00 Uhr geschlossen. Da wir heute Gäste
dieses Hauses sind, sollten wir uns schon an die hiesigen Gepflogenheiten
halten. Drei Minuten vor Toresschluss empfängt unsere lustige Pilgerschar schon
ein Mönch am großen Portal des Klosters. Mir war es wieder einmal peinlich, die
Zeit bis aufs Letzte ausgereizt zu haben. Als ich mich so seitlich an ihm
vorbeimogeln möchte, sagt er in akzentfreiem Deutsch zu mir: „Gute Nacht.“ Das
hätte ich nicht erwartet. Irgendwie hat der Kollege mich getroffen.


Das
mit der guten Nacht sollte noch eine Weile dauern. Denn in der Küche unserer
Unterkunft sitzt, ganz entspannt, Thomas, ein Engländer. Den Insulaner müssen
Klaus und Patricia schon von unterwegs kennen. Und gleich sitzt in der alten
Küche eine noch muntere Runde zusammen am Tisch. Es fließt Wein in Minigläser
und Leute aus drei Nationen sind zusammen, als ob nichts dazwischen liegt.
Jeder trägt hier die Last seiner Pilgertour mit sich, sobald man aber mit
anderen zusammensitzt, fällt das alles ab und verwandelt sich kurzerhand in
Gleich- und Frohsinn. So auch an diesem Abend.


Einmal
werden wir noch von einem Klosterbruder gemahnt, dann sucht sich jeder sein
Lager um die „Gute Nacht“ einzulösen.


 


Gute
Nacht, weißer Mönch.
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Sobrado dos Monxes  -  Arzúa


 


Mit
dem anbrechenden Morgen verlasse ich als Erster die Klostermauern. Obwohl wir
gestern lange zusammen gesessen haben. Das Gehen macht süchtig.


Ein
Kaffee und ein Croissant in einer kleinen, gerade geöffneten Café-Bar sind schon
eine morgendliche Gewohnheit. Ganz nebenbei schrillt hier um diese Zeit schon
heftige Rockmusik aus den Lautsprechern. So kann ein Tag auch mal beginnen.
Heute frühstücke ich mit den Handwerkern des Ortes.


Im
weiten Bogen führt eine, um diese Zeit unbelebte, Landstraße am Kloster vorbei.
Aus dieser Perspektive hat man das ganze klösterliche Panorama im Blick. Das
Bild sieht in dem Moment ursprünglich aus. Die Zeit spielt keine Rolle. Das
gestern Erlebte und das Hier- und Jetzt-Gesehene bilden eine Einheit.


Anselm
Grün beschreibt diese Momente als Ewigkeit welche in die Zeit einbricht. Die
Zeit wird dadurch leicht wie eine Feder.


 


Der
Morgenkühle trotzend, sitze ich vor einer Dorfkapelle. Ein schöner Anblick, die
junge Sonne steht genau darüber. Gerade überholen mich Claudio und Patricia.
Dieses italienische Pilgerduo ist abends immer richtiggehend fertig. Am Morgen
düsen sie dann wieder los wie neu belebt. Vielleicht liegt es daran, dass
Claudio bei der Bahn arbeitet, sicher hat er sich seinen inneren Fahrplan
erstellt und reguliert sich auf diese Weise. Oder haben sie noch eine andere
Energiequelle? Wer weiß.


 


Man
weiß einfach zu wenig von den Mitpilgern, mir ist die Zeit zu knapp. Ich
brauche, bedingt durch die Sprachbarriere, viel Zeit zum Verstehen. Somit fehlt
die Zeit zum Austauschen. Die wahren Gedanken kommen immer erst unterwegs, wenn
ich über den Vortag nachsinne. Bloß, was will ich denn wirklich wissen. Sie
sind Wegbegleiter, reicht das nicht?


Das
Laufpensum ist nicht so hoch geschraubt. Heute möchte ich einfach nur gesunden
Fußes nach Arzúa kommen. So gibt sich auch der Rest des Körpers gelassen, es
ist eine entspannte Wanderung durch Streusiedlungen und kleine Dörfer, welche
hier in der Natur versteckt sind. Am zeitigen Nachmittag treffe ich in Arzúa
ein. Mir wird sofort bewusst, was hier anders ist als in all den Orten, welche
ich auf dem Weg durchquerte. Pilger gehören hier und ab jetzt zum Stadtbild.


In
der Herberge geht es recht munter, um nicht zu sagen hektisch, zu. Es befinden
sich so viele Pilger hier, wie ich sie in den ganzen drei Wochen nicht gesehen
habe. Der Grund hierfür ist, dass in Arzúa der „Camino del Norte“
auf den „Camino Francés“ trifft, welcher den Hauptpilgerstrom mit sich führt.
Die Herberge ist modern und stilvoll, aber schon am Nachmittag zu zwei Dritteln
belegt. Rüdi, hör bitte auf dich zu wundern, du
kannst doch nicht pilgern und dann über die Pilgermassen erstaunt sein. Das ist
ja fast so, als ob man nach Griechenland fährt, und sich dann über die dortigen
Ausländer mokiert. Eine ähnliche Begebenheit ist mir einmal
unverständlicherweise geschildert worden.


Da
heute Samstag ist, sind auch viele Ortsbewohner auf den Straßen. Ein munteres
Völkchen auf dem zentralen Platz. Dort findet gerade eine Kommunion statt. Vor
der Kirche sieht man vorwiegend festlich gekleidete Leute. Zurückversetzt
erinnere ich mich an unsere Familienfeste aus meinen Kindertagen. Die
Erwachsenen sind ganz anders, sie geben sich anders. Auch die Kinder bewegen sich
in ihrer Sonntagskleidung festlich und doch spielen sie. Beiden entspringt
Würde, dem Tag gebührend. Ich gehe in die Kirche hinein, dort wird fleißig
geprobt, das heißt, der Chor übt aufgeregt noch einmal die Einsätze. Ich
konzentriere mich auf das Orgelspiel, da der Organist einfach spielt und nicht
üben muss.


Ein
kleines Restaurant bietet mir ein köstliches Mahl. Makkaroni, Kabeljau, Tarta Santiago und Espresso. Dieser Kaffeeextrakt wird
immer mehr zum Lebenselixier. Später treffe ich in diesem Gewimmel Claudio und
Patricia II, und gleich darauf Klaus und Patricia I. Patricia berichtet ganz
aufgeregt von einer Hunderettungsaktion.


In
einem Internetcafé sitzen wir und werten den bisherigen Tagesverlauf aus. Klaus
ruft seine Homepage auf und gibt mir einige Hörproben von seiner komponierten
Musik. Gefällt mir, klingt irgendwie „büdihaft“, was
Klaus auf der Tuba und auf dem Didgeridoo zum Besten
gibt. Er möchte mir eine seiner komponierten CDs zukommen lassen, sobald er zu
Hause ist.


Am
Tisch erklingen wunschgemäß „Bilder einer Ausstellung“ von Mussorgsky aus
seinem Improvisations-Repertoire. Eigentlich erklingen sie nicht, sie
erscheinen förmlich vor mir. Gerade diese Musikstücke verbinden mich eng mit
der Jugendzeit. So zum Beispiel gab es Versionen der „Bilder einer Ausstellung“
von Stern Meißen, Tomita, Emerson Lake and Palmer. An viele Hörerlebnisse sind Eindrücke geknüpft,
so entsteht Freude ganz im Stillen.


Ein
Schild, auf welchem Pilger aufgefordert werden, im Lokal ihre Schuhe am Fuß zu
lassen, erweckt unsere Aufmerksamkeit. Es sieht aus wie ein Parkverbotschild,
bloß das auf den weißen Flächen zwei Fußsohlen abgebildet sind. Die
Café-Besitzer werden schon ihre Erfahrungen gemacht haben mit den Düften,
welche abends diesen Schuhen entfleuchen. Meine Fußbekleidung
sind an diesem Spätnachmittag „Ellen Betrix“ Flip
Flops. Patricia I fällt das sofort auf, sie ist im Marketing in der
Kosmetikbranche tätig. Für sie ist das, was ich hier an den Tag lege, eher
Negativwerbung.


Im
folgenden Gespräch reift die Idee und der Wunsch, dass Klaus, Patricia, Gabi
und ich im Oktober dieses Jahres von Santiago nach Finisterre, dem mystischen
Ende der Welt, pilgern. Das sind noch mal knapp neunzig Kilometer und ich
schätze spontan ein, dass wir diese Strecke gemeinsam in vier Tagen schaffen
werden. Mit diesen Gedanken verabschieden wir uns am heutigen Tag. In der
Gewissheit, dass wir uns wirklich einmal begegnen werden.


Die
Nacht in der überfüllten Pilgerherberge ist eine harte Probe. Nur soviel, es entfacht sich ein Kampf um die letzten Betten.
In den Schlafräumen tritt keine Ruhe ein. Mein Bettnachbar schnarcht und hustet
mir regelrecht in die Ohren, egal wie ich liege. Das Stück, was man hätte Nacht
nennen können, wird schon wieder durch aufgeregtes Wühlen in Rucksäcken unterbrochen.
Verschiedene, meist ältere Leute, sind noch vor dem Morgengrauen mit
Stirnlampen vom Herbergslicht unabhängig. Somit können sie zu jeder beliebigen
Zeit wühlen und kramen, solange es ihnen passt. Da jedes Teil extra in Folietüten verpackt ist, hört das Knistern quasi niemals
auf.


 


Eine
gute Nacht, Familie.
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Arzúa  - 
Santiago de Compostela


 


Mich
packt nun irgendwie das Morgengrauen, somit sacke ich meine sieben Sachen und bringe
sie noch im Licht der Morgendämmerung in den kleinen, von Mauern umgebenen Hof
der Herberge. Auf einer flachen Mauer finde ich noch ca. eine halbe Stunde
Schlaf. Dann suche ich müde das Weite.


Gestern
Abend gebrauchte Klaus den Ausdruck „betende Biomasse“, sicher etwas krass
ausgedrückt, aber ganz Unrecht hat er wohl doch nicht. Ein etwas abgelegenes
Bistro lässt mich durchatmen um tief Luft zu holen, für diesen neuen Tag. Der
Weg in Richtung Santiago ist zu einer breiten von tausenden Pilgern ausgetretenen
Piste geworden. Einige Pilger gehen schon gen Süden, in Sichtweite. War ich
noch bis gestern froh, einen Menschen zu treffen, so wird man mehr und mehr
teilweise sogar wortlos überholt. Ein absolutes Novum finde ich an einem alten
Bauerngehöft. Direkt zwischen Scheune und historischem Maisspeicher klebt
völlig deplatziert ein Coca Cola Automat. Disneyland lässt grüßen. Es kann auch
ganz anders sein, im Moment kommt es mir so vor. Die Massen verlaufen sich
allmählich, so kann ich meine Vorstellungen von diesem Tag noch retten.



 



 


Am
Rande des Weges sehe ich zu meiner Rechten eine schulterhohe Mauer aus
aufgeschichteten Steinen. In einer größeren ausgesparten Nische stehen ein Paar
Sandalen. Neben den Schuhen liegt ein bunter Strauß Feldblumen. Beim genaueren
Betrachten sehe ich, dass die Sandalen aus Bronze sind. Genaueres verrät mir
eine daneben angebrachte Gedenktafel. Hier, etwa fünfundzwanzig Kilometer vor
Santiago, hat ein Pilger aufgehört zu leben. Schwer sich dieses Los
vorzustellen. Jemand macht sich auf den Weg und muss, das Ziel schon fast vor
den Augen, gehen. An dieser Stelle schließe ich Frieden mit den „Stirnlampen“,
denn sie haben sich aufgemacht, um anzukommen.


Nach
siebzehn Kilometern komme ich ohne nennenswerte Schwierigkeiten in Santa Irene
an. Gegen Mittag beschließe ich, weiter bis zur Ortschaft Pedrouzo zu gehen.
Von dort ist es nicht mehr weit bis zum „Monte do Gozo“.


Die
Nähe zu Santiago de Compostela beflügelt mich förmlich. Es folgt ein
abwechslungsreicher, aber lang gestreckter Weg, an diesem zum Glück etwas
trüben Tag. Nun befällt mich der Hunger. Das einzige Restaurant in diesem
kleinen Dorf macht einen bescheidenen, aber vornehmen Eindruck. Drinnen ist gerade
eine Familienfeier in vollem Gange. Trotz Beteuerungen seitens des Personals,
sitze ich im Freien allein an einem Tisch und werde nicht bedient. Der Trubel
im Lokal ließ die Kellner alle Versprechungen vergessen. Das bringt mich nicht
um, ich nutze die Wartezeit als ausgiebige Verschnaufpause. Der Körper räkelt
sich instinktiv, ohne dass ich bewusst etwas dazu beitrage. Ich habe mich nun
ausgeräkelt und werde immer noch nicht bedient. Also nehme ich doch etwas
enttäuscht die Sachen auf und trabe weiter. Will man es den Leuten hier
verdenken? Sie müssen sich in erster Linie um die Menschen aus ihrer direkten
Umgebung kümmern. Diese sind immer hier. Pilger kommen zwar in Massen am Lokal
vorbei, deren Ansprüche sind aber so nahe am Ziel gering. Zumal sie dann in
Santiago dementsprechend umsorgt werden.


Im
nächsten Dorf strande ich im Restaurant einer Ferienanlage. Dort geht es am
heutigen Sonntag sehr relaxt zu.


Mir
gefällt besonders die ruhige und familiäre Atmosphäre, die Art und Weise wie
die Eltern hier mit ihren Kindern umgehen. Es herrscht ein Einvernehmen
zwischen allen im Raum. Ein letzter Blick auf die Wanderkarte verrät mir, dass
es bis Santiago nicht mehr weit ist. Nun komme ich in Konflikte, entweder
weiterlaufen und erschöpft ankommen oder unterwegs noch einmal nächtigen und
Santiago hellwach erlaufen.


Hier
im Hause hätte es mir gefallen zu übernachten, aber es ist leider kein Bett für
mich frei.


Der
„Monte do Gozo“ winkt aus der nahen Ferne. Zuvor laufe ich durch kahle
Eukalyptuswälder immer entlang der Landebahn des Flughafens. Da diese nicht
gequert werden kann, muss die Startbahn in ihrer gesamten Länge umgangen
werden. Abgespannt und etwas knurrig komme ich wieder auf eine Landstraße. Nach
ein paar Schritten erhellt sich mein Gesicht zusehends. Direkt neben dem Weg
steht ein mannshohes, steinernes Relief, in großen Lettern prangt auf einem
steinernen Spruchband über einer großen Jakobsmuschel das Wort SANTIAGO.



 



Das
Relief erinnert mich an die Symbolik eines Seemansgrabes
(Liebe - Glaube - Hoffnung). In der Mitte ist eine, die ganze Breite
einnehmende, Jakobsmuschel, dahinter sieht man den Pilgerstab mit der
Kalebasse. Beweis dafür, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Ich bin angekommen
und doch noch nicht am Ziel. Es folgen noch einige Kilometer durch Wald und
Wiese, schließlich ist noch ein anstrengender Anstieg zu meistern.


Geschafft,
ich stehe auf dem „Monte do Gozo“, dem „Berg der Freude“. Von dieser Stelle aus
sahen schon Millionen von Pilgern das erste Mal in der Ferne die Türme der
Kathedrale. Derjenige einer Pilgergruppe, welcher als erster die Türme der
Kathedrale sah, wurde von nun an zum Pilgerkönig ernannt.


Traditionell
ging man von hier an die letzten fünf Kilometer barfuß und barhäuptig. Das
diente der geistigen und körperlichen Entschleunigung.
Die Wegstrecke in ihrer vollen Länge hat mich bislang ordentlich entschleunigt. Der Tag ist trüb, die Freude hält sich
allerdings noch bedeckt. Also bin ich noch nicht angekommen. Körperlich bin ich
auf dem Berg der Freude, in Gedanken sicher noch auf dem Weg. Meine
Vorstellung, welche ich die ganze Zeit mit mir herumgetragen habe, ist eine
andere. Das Santiago de Compostela-Panorama trägt im Tal die Kathedrale in der
Mitte, sieht aber ansonsten sehr zerpflückt und verbaut aus. Ähnlich dem
Anblick des Merseburger Schlosses wenn man es vom Rotthügel
aus Richtung Osten betrachtet.


Ein
junges Paar hat ebenso den Weg hier hinauf geschafft und lässt sich oben vor
dem großen Monument den Wind um die Nasen wehen. Dieses gewaltige Monument ist
zu Ehren des Papstbesuches von Johannes Paul II. erschaffen worden. Auf einem
Relief am Monument sieht man Papst Johannes Paul in frommer Gesellschaft mit
einigen Jakobsmuscheln.


Nun
stehe ich hier auf dem Monte do Gozo, vor diesem Denkmal, wie vor mir Tausende.


 


Salve Paul, ich bin Paul


 


In
dem Herbergenkomplex habe ich vor zu übernachten, um
Morgen entspannt die letzte kleine Etappe zu meistern. Die Herberge hier oben
ist voll Beton. Im Charme der 70er erinnert sie mich ein wenig an
Halle-Neustadt. Zu meiner Überraschung lese ich, dass dieser riesengroße
Betonklotz erst 1993 erbaut wurde. Er beherbergte im „Heiligen Jahr“ täglich so
um die zweitausend Pilger.


Zurzeit
bietet er vorwiegend Studenten Unterkunft. Ich bin doch nicht siebenhundert
Kilometer gelaufen, um am Ende einbetoniert zu werden. Ein kurzer Ringkampf
zwischen Füßen, Körper und Seele entscheidet. Weitergehen! Es sind nur noch
fünf Kilometer bis in die Stadt. Vor einer langen Brücke taucht vor mir das
Ortsschild „Santiago“ auf, das lässt mein Herz höher schlagen. So sind sie die
„Stadtjacken“, ein Monument auf einem Berg kann sie nicht so recht erquicken,
aber ein Ortsschild bringt sie in Fahrt.



 



Ich
kann es nicht ändern, es ist einfach so. Der Fotoapparat schießt mit
Selbstauslöser das ultimative Freudebild. Das sieht wie folgt aus: Der angekommene
Pilger, in dem Falle ich, reißt mit beiden Händen den Pilgerstab über den Kopf,
juchzt, schreit laut seine Freude heraus und schaut dabei in die sich selbst
auslösende Kamera. Vielleicht liegt es daran, dass wir uns in jungen Jahren
schon oft vor bedeutenden Ortseingangsschildern abgelichtet haben.


Als
nächstes begrüßt mich unweit dieser Brücke ein waschechter bronzener
Tempelritter mit dem Malteserkreuz auf Brust und Schild, sein Schwert fest in
der Hand. Da ist es wieder, das Schwert, symbolisch nehme ich das meinige
vorsichtig aus dem Gepäck.


Gabi,
vielen Dank für den Glauben, den dein Schwert in mir gefestigt hat. Ich weiß,
ich bin bei Leibe noch kein Ritter, aber ich kann stark sein. Mein Wille ist
fest. Ich werde dich heiraten. Das verspreche ich hier an diesem für mich sehr
wichtigen Ort.


So
gewappnet und innerlich erhellt, trete ich in die Stadt. Noch einmal dürfen
meine Füße so richtig leiden. Denn der Weg vom Ortseingang bis in die
historische Altstadt will kein Ende nehmen. Vorbei an der „Estación
Autobus“, dem überfüllten Hotel „San Jacobus“, einigen langen Häuserzeilen, bis
hinein in die Altstadt. So, und nun wird es wahr, ich stehe hinter der
Kathedrale und erblicke eine illustre Pilgergemeinschaft. Es sind keine
Einzelpersonen mehr, ich begegne Pilgerscharen.


Hierher
bin ich auf meinen eigenen Füßen gelangt, nun ist es mir wirklich bewusst. Den
vorderen folgend, gelange ich durch die „Porta Peregrina“. Heerscharen von
Pilgern haben das Pilgertor schon durchschritten. Hier sitzt ein Zeitgenosse
mit einem Dudelsack und begrüßt die Neuankömmlinge der gallischen Tradition
entsprechend. Sicher nicht ohne Eigennutz, das spielt aber keine Rolle. Man
wird begrüßt und ist willkommen und nicht einfach nur da.


Von
innen heraus habe ich mir immer vorgestellt, mit dem „Tor von Kiew“ im Kopf
hier anzukommen. Das Ankommen funktioniert nicht von einem Augenblick auf den
anderen. Es wird noch genug Zeit sein, hier anzukommen. Wie in einem
Mündungsdelta kommt man unwillkürlich auf den Platz vor der Kathedrale, der „Praza do Obradoiro“.


 


ICH HAB’S GESCHAFFT!


Halleluja, Halleluja, Hallelujahahahahahahah...


(steht so handschriftlich in
meinem Pilgertagebuch)


 


Über
den weiten Platz schwingt Harfenmusik. Ich begebe mich in die Mitte des Platzes
und komme einfach an. Der Rucksack fällt von den Schultern. Körper und Geist
bekommen, was sie verdienen. Ihre Freiheit!


Nie
mehr die Überlegung im Kopf, ob ich es schaffen werde, ich bin da!


 


Hier
sind erwartungsgemäß die Pilgermasern ausgebrochen. Die meisten Pilger sind
sportlich und bunt geworden. Das Leben in Santiago ist ein vielfarbiges
Gewimmel von Rucksackträgern. Auch solche, die im Moment keinen Rucksack auf
dem Rücken tragen, erkennt man auf den ersten Blick als Pilger. Die Gesichter
sprechen Bände. Bei vielen ist die Wegstrecke sichtbar. Vorherrschender Zustand
auf diesem großen Platz ist Freude, gepaart mit Erschöpfung. Nach einer etwas
längeren privaten Freudenpause es wirklich geschafft zu haben, suchen meine
Blicke den Punkt auf dem Platz, auf welchem ich symbolisch den Pilgerstock
abschlagen möchte.


Auf
der Mitte des Platzes steht eine Gruppe junger Leute. Sie richten ihre
gesenkten Blicke auf das Pflaster. Es sieht aus, als suchen sie etwas. Ich
glaube eher, sie haben das gefunden, was ich suche. Mit Rucksack und
Pilgerstock pilgere ich mich an diesen Punkt heran. Aus dem Pflaster ist
kunstvoll eine Jakobsmuschel herausgearbeitet. Genau auf dem Punkt haben schon
vor mir tausende Pilger ihren Camino durch das Abschlagen beendet. Gehört habe
ich unterwegs davon, nun stehe ich am Punkt Null. Wenn das der Punkt Null wäre,
dann wäre ich ja rückwärts gelaufen.


Das
A und O. Also ist die Ankunft hier ein neuer Beginn.


Minuten
vergehen, bis ich hier die nötige Ruhe finde, ich drehe mich mit dem Gesicht zu
dieser gewaltigen Kathedrale und schlage die Spitze des Stockes auf die Mitte
der Jakobsmuschel. Ich danke dir, treuer Gefährte. Der Stock berührt den Punkt,
ich schließe einfach die Augen und bin mit dem Weg verbunden. Gérald aus
Frankreich hat mir von diesem Pol erzählt. Von dem was hier passiert, habe ich
nur geahnt. Hier strömt Energie, die niemand sehen kann. Ich möchte keine
Stunde missen, egal wie, egal was es war. So wie es ist. Am Ende bin ich
aufgeladen Gutes zu tun und ich werde. Emotionen, ist das der Begriff dafür,
wenn es einen schier wegergreift? Diese brechen förmlich in mich ein. Bilder,
immer wieder Bilder, Gefühle, Augenblicke, Gesichter, das Schwert. Ich öffne
die Augen und wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


Jetzt
ist es an der Zeit, sich eine Bleibe zu suchen. Ich spreche verschiedene
Gleichgesinnte an. Kaum jemand kann mir helfen. Die großen bekannten Herbergen
sind alle weiter außerhalb. Auf der südlichen Treppe zur Kathedrale treffe ich
Lo & Elke aus Stuttgart. Sie sind schon drei Tage hier und kennen sich
sicher besser aus, als so ein Neuankömmling. Die zwei begleiteten mich zu einem
Hostal ganz in der Nähe des Platzes.


Die
Eingänge der Häuser und Auslagen kleiner Geschäfte befinden sich unter
Gewölbebögen, welche die ganze Straße durchziehen und ihr den ewig zeitlosen
Charme geben. Mir ist nach der heutigen Strecke ziemlich egal, wo ich
unterkomme. Wichtig ist Santiago.


Der
Inhaber dieses Etablissements ist so schnell nicht aufzufinden. Ein Norweger
regelt einiges am Telefon. Nach einigen Wortfetzentelefonaten kommt dann
endlich Senior Manolo im dunklen Treppenhaus die alten Stufen hochgestiefelt.
Das besorgte Gesicht Manolos, welches wortlos meine Frage nach einem Zimmer
beantwortet, lässt nichts Gutes ahnen. So ist es, kein Zimmer frei. Morgen
Mittag könne ich eines bekommen. Die Enttäuschung steht auch mir ins Gesicht
geschrieben. Ich habe einfach keine Lust mehr, mit dem Rucksack durch Santiago
zu tippeln, um irgendwo ein Zimmer zu bekommen. Also unternehme ich einen
erneuten Versuch. Señor Manolo meint, ich solle ihm folgen, er zieht den
Schlüsselbund aus der Tasche und schließt eine Kammertür auf.


Als
er den Lichtschalter betätigt, leuchtet grell eine nackte, an zwei Drähten
baumelnde, Glühlampe über einem Sofa. Den Raum zu beschreiben ist recht
abenteuerlich. Es handelt sich hier um die typische Hausmeisterbude.
Putzkammer, Werkstatt, Wäschelager, Fundbüro und Ruheraum in einem. Zur Rechten
ein Tisch mit gestapelten Handtüchern. Daneben ein Tisch mit einer abgewetzten
karierten Wachstuchdecke, der „Schreibtisch“ des Señor Manolo. Über diesem ein
einfaches Brett mit Schlüsseln. Der wichtigste Einrichtungsgegenstand im Raum
ist das Hausmeistersofa. Dort wo sonst das Fenster ist, sehe ich provisorisch
eine mit Reißzwecken befestigte Gardine. Dahinter lagern Matratzen und Decken.
Über dem Sofa ist mit ein paar Latten ein hängender Zwischenboden eingezogen.
Auf diesem lagern weitere Bretter, Rohre und die unterschiedlichsten
Pilgerstöcke. Die linke Seite des Raumes ist mit einem Wäscheregal sowie
Putzzeug ausgestattet. Ein wackeliger blauer Stuhl lädt zum Wackeln ein. Es
riecht nach Wäsche, Putzmitteln, Waschpulver und Terpentin.


Nach
meiner kurzzeitigen Ergriffenheit ergreift endlich Manolo das Wort. Er bietet
mir diese Hornsie für sage und schreibe zehn Euro an.
Ich möchte nicht ungerecht sein, aber eigentlich hätten mir die zehn Euro
zugestanden. Dafür hat sich doch der Weg gelohnt. „Erwarte das Schlechte und
freu dich über das Gute.“


Ich
resigniere einfach, denke daran, dass ich Pilger bin. Zudem hat mir Meister
Manolo für morgen ein richtiges Zimmer zugesichert. Also heißt es gute Miene zu
schlechtem Spiel zu machen, dem Herrn Manolo zu danken und das neue Reich in
Beschlag zu nehmen. Schräg über dem Flur finde ich einen unbelegten Waschraum
mit einer Duschkabine. Der Raum ist total vollgestellt und erfüllt vom Lärm
einer rastlos rumpelnden Waschmaschine. Was kann mich denn heute noch schocken?
Im Spiegel erkunde ich das Wesen meiner Gesichtszüge. „Die Tour hat dich ganz
schön geschlaucht, Rüdi“, sind meine Gedanken bei
diesem Anblick.


Nach
einem ausgedehnten traumhaften Tiefschlaf werde ich durch „American Pie“ von Don McLean wieder in die Realität versetzt. Wo bin
ich? Die Glühbirne, direkt über meinem Kopf, heizt noch blendend. Ich bin
vorhin sicher sofort eingeschlafen. Der Lautstärke nach zu urteilen, spielt
sich die Musik vor dem Haus oder im Flur ab. Ich möchte jetzt noch ein wenig
meine Ankunft feiern und genießen. Hier in dieser engen Kammer ist das ja wohl
kaum machbar. Also nichts wie raus hier, an die frische Luft.


Im
dunklen Treppenflur wird die Musik, welche mich vor einer viertel Stunde
geweckt hat, immer lauter. Unter einem spärlich beleuchteten Gewölbebogen,
direkt neben dem Eingang, sitzt ein junger Troubadour und singt zur Gitarre.


Draußen
ist es schon dunkel. Ein unendlicher Menschenstrom bedient sich der Stadt, oder
umgekehrt. Den Arkaden folgend, lerne ich meine nähere Umgebung kennen. Straßencafés,
Bistros, Souvenirläden, kleine Galerien, Ausstellungen, das sind so die ersten
Eindrücke. In einer kleinen Tapas-Bar suche ich mir am Tresen schmackhafte
Sachen aus und speise ausgiebig. In der Gesellschaft Gleichgesinnter ist der
Genuss ein anderer.


Langsam
aber sicher finde ich mich hier in Santiago de Compostela ein und fühle mich
sehr wohl. Durch die Straßen und Gassen der Altstadt geht es sich leicht, man
sucht nichts mehr, man ist einfach da.


Das
Stimmengewirr und der Menschenstrom stören in keiner Weise, wie soll ein
Pilgerort ohne Pilger funktionieren? Ständig begrüßen sich herzlich Menschen,
erzählen, lachen, fragen nach anderen Wegbegleitern, tauschen sich aus. Ich
halte auch Ausschau nach vertrauten Blicken, in der Hoffnung Gérald aus
Frankreich zu treffen. Das mir K+P+C+P begegnen werden, dessen bin ich mir
ziemlich sicher. Als ich auf dem Kathedralenplatz
ankomme, packt der Harfespieler gerade sein
Instrument ein und verlässt seinen Spielplatz. Ich setze mich auf eine flache
Mauer am westlichen Rand des Platzes und schaue einfach auf die erhellte
Fassade dieses Bauwerkes.


Der
Platz wird zusehends leerer. Später, eine viertel Stunde vor Mitternacht, gehe
ich zum Punkt Null und lege mich mitten auf den Platz, eine Hand liegt auf der
steinernen Jakobsmuschel. Der Himmel hinter der grell angestrahlten Fassade der
Kathedrale vor mir ist fast schwarz. Über mir zeigen sich Sterne, ich bin am
Ziel des Sternenweges, von dem ich so lange geträumt habe. Ein Gefühl sonders
Gleichen. So liege ich einfach da, ohne viele Gedanken im Kopf. Die Welt könnte
ich umarmen. Als die Uhr der Kathedrale zwölf schlägt, huscht mir ein leichtes
Schmunzeln über das Gesicht. Das erste Mal nehme ich seit Langem aktiv die Zeit
wahr. In meiner Tasche befindet sich ein Minifläschchen „Charly“. Das hab ich
als Reisemedizin mit auf den Weg genommen. Es sollte etwaigen Magenbeschwerden
entgegenwirken. Da es soweit nicht gekommen ist, werde ich die Medizin nun
prophylaktisch „einnehmen“. Ein stiller Genuss an einem jetzt sehr stillen Ort.
Still erhebe ich mich und gehe ebenso in meine Hausmeister-Kemenate. Lächelnd.


 


Gute
Nacht, heiliger Jakobus.
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Santiago
de Compostela


 


Ein
Luxusmorgen, ich bleibe einfach liegen. Da der Hausmeisterraum dunkel ist, geht
es um diese frühe Stunde. Der späte Griff zum an der Wand baumelnden
Lichtschalter erleuchtet wieder die Realität meiner Behausung. Ein weißer
Kittel vom „SUPERMARCADO“, sowie ein durchsichtiger blauer Regenschirm und ein
abgelegter Pilgerhut sind die Utensilien, mit denen ich mich vielleicht aus
Frust verkleide. Im Spiegel dieser Hausmeisterbude verkörpere ich nun das
ultimative Señor Manoli Double. Ich gebe den „Manoli“ und lache herzhaft, denn ein Zusammenhang fällt mir
auf. Die erste Nacht als Pilger habe ich im Bürgermeisterbüro verbracht. Ein
Hausmeisterbüro dient als Unterkunft für die erste Nacht in Santiago. Langsam
aber sicher mutiere ich zum Bürohengst. Nun aber raus hier, Morgentoilette und
ab in die Puschen.


Der
späte Morgen unter den Kolonnaden ist trüb und kühl, es nieselt. Deshalb kehre
ich in ein gemütliches Bistro ein. Dort haben es sich schon drei aufgeregte
Pilgerpaare bequem gemacht. Die zugehörigen Frauen sind meist nur kurz zwischen
zwei Shopping-Attacken zu sehen. Nun werde ich aber unbedingt eine wichtige
amtliche Sache erledigen. Im „Official de Peregrino“
ist um diese Zeit noch kaum ein Pilgermensch. Der untere Bereich des
Treppenhauses steht voll mit Pilgerstöcken aller Formen und Variationen. Aus
den vielen verschiedenartigen Gehhilfen ist ein verästeltes Kunstwerk
entstanden. Wenn diese Kameraden reden könnten. In der ersten Etage befindet
sich das Pilgerbüro. Hier bekomme ich von einer netten jungen Frau, nach
Vorlage des Pilgerpasses, die „Compostela“ ausgestellt. Die „Compostela“ ist
die offizielle Pilgerurkunde für die Jakobspilger. Man erhält diese Urkunde,
wenn man mindestens einhundert Kilometer zu Fuß nach Santiago gepilgert ist.
Mein Pilgerpass, als Nachweis, ist lückenlos abgestempelt, und weist in Summe
etwa 700 Kilometer aus. Nach den Formalitäten fragt mich die Señorita, ob ich
glücklich sei. „Jaaaa...“, antworte ich freudig. Sie
wünscht mir in gebrochenem Deutsch weiterhin viel Glück, während sie mir die
„Compostela“ überreicht. Bevor ich heute das erste Mal die Kathedrale betrete,
möchte ich noch Impressionen von den Menschen hier einfangen. Und bis zur
Pilgermesse um 12:00 Uhr ist noch Zeit.


Ständig
kommen neue an, Buspilgertouristen treffen in Intervallen hier ein. Die Harfe
beginnt an der Ecke zu harfen und der Dudelsack unter dem Pilgertor zu dudeln.
Verzeiht ihr Musiker, wenn ich euch unrecht tue. Aber so erlebe ich das
Erwachen von Santiago de Compostela. Im Umfeld der Kathedrale öffnen die
Souvenirshops, pünktlich mit den eintreffenden Pilgern. Es ist nicht zu
leugnen, das Ganze ist auch ein großes Geschäft.


So,
nun ist es soweit, ich werde in die Kathedrale gehen. Die weite Treppe am
Mittelportal gibt Raum. Noch mehr Raum birgt das Innere der Kathedrale,
jedenfalls nach oben hin. Einige Menschen warten an einer Säule unweit des Eingangs.
Etwas verhalten beobachte ich die sich wiederholenden Abläufe an der Säule.
Diese Zeremonie erklärt mir ein deutsches Paar. Diese Säule symbolisiert die
Wurzel des Lebensbaumes Jesu Christi und der gesamten Menschheit. Sie heißt „Arbol de Jese“. Auf dem Stumpf
des Stammbaumes sitzt der Apostel Jakobus.


Als
ich an der Reihe bin, lege ich meine Hand auf eine bestimmte Stelle in der
Säule. Seit etwa tausend Jahren wird diese Säule von bislang mehreren Millionen
Pilgern an immer genau dieser Stelle berührt. Dadurch haben sich fünf tiefe
Mulden gebildet, welche, wie eigens dafür geformt, die fünf Finger der Hand
aufnehmen und förmlich in der Säule verschwinden lassen. Meine Hand ruht auf
dieser Stelle, die Gedanken sind zu Hause bei meiner ganzen Familie. Jeder von
ihnen ist auch ein Teil dieses Stammbaumes.


Mit
der Stirn berühre ich den Kopf des Baumeisters Mateo, dessen Abbild in den
Stein eingearbeitet ist. Ich danke ihm und den Steinmetzen dieser Zeit auf
meine Art. Der Hauptplatz vor der Kathedrale ehrt mit seinem Namen die
Steinmetze. „Praza do Obradoiro“ heißt aus dem Galicischen
übersetzt „Platz der Werkstätten“. Als Erinnerung der zahlreichen
Steinmetz-Werkstätten während des Baues der Kathedrale.


Die
Menschenströme hier drinnen werden regelrecht gelenkt, am Grab des heiligen
Jakob regelt sogar eine Ampel den Verkehr. Auf dieser dicht begangenen
Kirchenschiffkreuzung stelle ich mir lebhaft einen Geistlichen mit einem
leuchtenden Verkehrsstab vor. So einen beleuchteten Regulierstab, wie ihn
seinerzeit mein Freund Hans in Prag aus dem fahrenden Auto gehalten hat.


Je
mehr die Heilige Pilgermesse naht, umso dichter wird das Gedränge der Leute
rings um die Heiligtümer. Es ist ein seltsam geordnetes Chaos, in engen
Schritten folgen die Menschen sich selbst. Die Glocken der Kathedrale beginnen
zu läuten. Das so vertraute festliche Geläut des Merseburger Domes schwingt in
mein Bewusstsein und überlagert sich mit den tatsächlichen Schwingungen.


Klänge,
Schwingungen, letztendlich Musik.


Die
Sitzreihen im Hauptschiff der Kirche sind den neu angekommenen Pilgern
vorbehalten. Durch zu langes Zögern finde ich nur einen Platz in einer der
hinteren Reihen. Davon abgesehen, viele Menschen müssen die Messe im Stehen
verfolgen, da die Plätze längst nicht ausreichen.


Kurz
vor 12:00 Uhr werden alle Portale der Kathedrale geschlossen. Langsam sollte es
still werden in diesem Raum. Ein Scharren, Suchen und Husten verhindert dieses.
Warum schaffen es die Anwesenden nicht, gerade jetzt zur Ruhe zu kommen? Solche
Momente sind für mich etwas Spirituelles, man kann in mir eine Stecknadel
fallen hören. Als die Orgeln zu spielen beginnen, geht ganz unerwartet ein
Wunsch in Erfüllung, der erst auf dem Weg entstanden ist. Die doppelte Orgel in
der Kathedrale von Mondonedo hatte es mir angetan.
Noch vor einigen Tagen hatte ich den bescheidenen Wunsch, ihren Klang zu hören.
Von beiden Seiten tönt nun die „Stereoorgel“ von Santiago mit ihren quer ins
Kirchenschiff ragenden Trompetenpfeifen direkt in meine Ohren. Der liturgische
Gesang einer Nonne bringt die Luft in einer sehr hohen Frequenz zum Klingen. Im
Verlauf der Messe lösen sich Gebete und Lieder ab, Zeit um in die Reihen zu
schauen.


Ein
Trio fällt mir auf, drei Frauen, die sicher nicht zusammengehören, bilden für
mich eine Einheit. Schuld daran ist meine Eigenart unsere Nationalfarben direkt
in Fotomotive umzuwandeln. Eine Frau hat eine schwarze Hautfarbe und ist dazu
schwarz gekleidet, die Dame daneben trägt einen roten Pullover und die Dritte
im Bunde, welche nur wegen ihrer Kleidung dazugehört, ist in eine gelbe
Windjacke gehüllt. Um eines Schnappschusses willen jetzt zur Kamera zu greifen
liegt mir fern. Dieses eine Nicht-Foto gilt in meinem Kopf als Synonym für die
Pilgermesse in Santiago. Es hat sich in meinem Kopf verewigt. Sehr viele der
Anwesenden halten es nicht aus, sie reißen ihre Kamera hoch und knipsen wild
drauf los. Was wollen sie eigentlich festhalten?


Endlich
hier, möchte ich nun auch ergründen, was Salvador Dalí 1957 in seinem
großformatigen Gemälde „Der heilige Jakob von Compostela“ verarbeitet hat.
Hauptaussage ist für mich, dass sich hier an diesem Ort alle vier Winde treffen
und zu Null addieren. Hier ist für ihn der Pol. Der Mensch unter der Kuppel der
Kathedrale berührt und wird gleichzeitig berührt. Dieses einzige Gefühl hatte
ich zu Beginn im Kölner Dom. Bedingt durch die anwesenden Massen, finde ich
nicht die nötige Ruhe, um diese Gedanken aufzunehmen. Es ist ein Hören und
Sehen. Nur wenn ich die Augen schließe, erreicht mich für Momente eine innere
Freude.


Nun
werden feierlich die Namen der Pilger, deren Nationalität und der Ausgangsort
der Pilgerreise verlesen. Es folgt ein Segensgebet für alle Pilger. Am Ende
einer langen Reihe bekommen die Pilger das Abendmahl. Das Blut und den Leib
Jesu in Form einer Oblate und gesegneten Weines. Nun stehe ich da mit meiner Spiritualität, wieder einmal weiß ich nichts
mit mir anzufangen. Nach zögerlichem Hin und Her sage ich zu mir: „Nimm es an.
Wo sonst soll es dir gegeben werden, wenn nicht hier!“ Ich gehe nach vorn und
reihe mich ein. Bald merke ich, dass ich wirklich der Letzte in dieser Reihe
bleibe. Der Wein im Kelch ist schon versiegt, aber vom Leib Christi bekomme ich
gerade noch etwas auf die Zunge. Halleluja.


Ein
bewegender Moment ist es, als zum Ende des Abendmahls erneut festlich die Orgel
erklingt und die Pilger sich gegenseitig die Hände reichen, begrüßen, umarmen
und wie auch immer Anteil nehmen. Da jeder, der diesen Weg wirklich gegangen
ist, weiß, wie diese gemeinsame Freude entsteht und was es bedeutet, seinem
Gegenüber die Hand zu reichen. Diese einzelnen, für mich ungewohnten Zeremonien
und Handlungen in der Kathedrale finde ich gut, da sie dem Ziel eine
Feierlichkeit geben, die dem Erlebten wirklich entspricht. Obwohl jeder
Anwesende anders ist als sein Nachbar, wird ein Gleichsinn erzeugt. Mit
Glockengeläut wird die Messe beendet. Draußen blendet das Licht und die frische
Luft dringt in die Lungen. Der Platz füllt sich zu dieser Stunde mit aus der
Kathedrale strömenden und den neu ankommenden Pilgern. An der Nordseite des
Platzes steigen noch immer Tagestouristen aus Reisebussen und bevölkern die
Altstadt. Der Organismus Santiago funktioniert.


Wenn
die vormittägliche Touristentour durch die Klimbimläden
beendet ist, sehen sich viele Menschen sehr ähnlich. Ältere Leute tragen dann
meist überdimensionale Jakobsmuscheln mit einer Kordel um den Hals. In Tüten
tragen meist Frauen ein bis vier „Tarta Santiago“.
Das ist eine flache Torte aus einem Mandelteig. Diese ist mit Puderzucker
übersiebt, in deren Mitte hebt sich tortenfarben das Jakobskreuz vom
aufgebrachten Staubzucker ab. Ausgeliefert wird diese in flachen
Pappschachteln, wie wir sie von den Karlsbader Oblaten her kennen. Kinder
kommen meist an den ultimativen St. Jakobus Pilgerhüten nicht vorbei. Sie legen
dann einen Teil des Taschengeldes in eine Verstümmelung des Originals an.
Sofern man die Statue des heiligen Jakobus über dem Kirchenportal als Vorlage
benutzt hat. Jugendliche kommen mit interessanten T-Shirts daher, meist mit
keltischer Symbolik. Ein kleinwenig erinnert mich dieser kollektive Umzug an
Fasching.


Natürlich
bekommt man auch wertvolle Stücke zu kaufen. Am südlichen Platz vor der
Kathedrale sind die Silberschmiede angesiedelt, dieser Platz ist auch nach
ihnen benannt. In weiten Schaufensterauslagen werden meist Andenken gezeigt. Im
Inneren aber gleichen die Geschäfte Galerien.


Die
Auslage eines kleinen Buchgeschäftes macht mich neugierig. Der Besitzer stellt
mir eine recht kunstvolle gesiegelte Schriftrolle mit Name, Ort und Datum aus.
Auf dem Papier sind die verschiedenen Wegstrecken eingezeichnet, ein wenig
erinnert das Schriftstück an eine alte Seefahrerkarte. In einem weiteren
Geschäft, in welchem vorwiegend T-Shirts „verhandelt“ werden, sehe ich ein
Shirt mit der Aufschrift „Hardrock Café  - 
Santiago de Compostela“. Ich frage die Verkäuferin: „Hardrock Café in
Santiago?“


„No“,
meinte sie „it’s a joke.“
Das hätte mich auch stark gewundert. Das Shirt finde ich originell, und so
wechselt es kurzerhand den Besitzer. Gegen Nachmittag finde ich mich wieder auf
dem Hauptplatz ein, in der Hoffnung KPC & P zu treffen. Lange dauert es
nicht und ich sehe Claudio vor seinem Rucksack sitzend. Mit ihm wartet ein
weiterer italienischer Landsmann in der Menge. Eine Weile darauf kommt Patricia
angeschnauft. Die Begrüßung und Glückwünsche, endlich am Ziel zu sein, sind
echt italienisch. Laut und herzlich. Es ist etwas anderes, als wenn man sich
unterwegs begegnet. Jeder sieht sich und den Anderen mit einem gewissen Stolz
und Erleichterung.


Um
19:00 Uhr wollen wir uns alle hier auf dem „Punkt Null“ treffen. Ein
trefflicher Treffpunkt. Abends kommen dann auch Klaus und Patricia zum
verabredeten Ort. Wir gehen zum traditionellen Pilgerrestaurant. Hier bekommen
die Pilger zum guten Preis ihre Strapazen und Entbehrungen mit einem
schmackhaften Menü entlohnt. Dieses Restaurant ist in ein historisches Gebäude
integriert, das Ambiente ist leicht.


Bei
angenehmer Musik essen wir gut und weinen, nicht wirklich, sondern im Sinne Bacchus.
Klaus nennt den Wein „den Blick Gottes“. Im selben Moment zeigt mir Patricia I,
dass sich in der gegenüberliegenden Glaswand ein großes Auge spiegelt. Es ist
die Widerspiegelung eines großformatigen Wandfotos. Die vier sind mit Gérald
die wichtigsten Menschen, denen ich begegnet bin. Ich nenne alle fünf Freunde.
Es gibt Menschen, welche das nicht verstehen und ihren eigenen Wertmaßstab an
einen Freund anlegen. Ich sage: „Legt an wo ihr wollt, die Fünf einfach nur
Bekannte zu nennen, ist mir zu wenig.“


Auf
dem Rückweg kommen wir erneut durch das Pilgertor. Direkt unter dem Torbogen
frage ich Klaus, ob er auf seine Art „Summertime“ wiedergeben kann. Für ihn
eine leichte Übung. Die Handflächen werden aneinandergelegt und zu einer hohlen
Faust geformt. Dieses ursprüngliche „Instrument“ an den Mund geführt und mit
eigener Technik bedient, bringt glasklar das Thema des Titels „Summertime“ von
G. Gershwin hervor. Das Ganze dann in dieser Kulisse, für mich Gänsehautmusik.
Danke Klaus.


 


 


„Summertime, time, time,


Child, the living’s easy.


Fish are jumping out...“


Janis Joplin


 


 


Wir
stehen vor dem „Parador“, einem fünf Sterne Hotel
direkt am „Praza do Obradoiro“. Hier haben sich Klaus
und Patricia eingecheckt. Wenn in so einem Hause ein Gast barfuß an der Rezeption
steht, ist für den Moment schon ein ungewohnter Anblick. Obwohl, in Santiago de
Compostela ist das ganz sicher nichts Außergewöhnliches.


Der
Platz ist fast menschenleer. Patricia I macht den Vorschlag: „Wir sollten es so
wie Rudi gestern Abend machen.“ Kurz darauf liegen wir alle fünf am Punkt Null
auf dem Rücken, fassen uns an den Händen, schauen in den Nachthimmel und
schweigen einfach. Gerade fliegt durch den Scheinwerferkegel über der
Kathedrale ein Schwarm Tauben, das Zeichen. Nach einer viertel Stunde erst
stehen wir wieder auf, nun ist die Zeit reif. Wir verabschieden uns mit festem
Griff und dem ernsten Gedanken eines Wiedersehens. Jeder geht in seine
Richtung. Vom Punkt Null aus beginnt für uns alle bereits ein neuer Weg.


„Den
Jakobsweg gibt es nicht, er beginnt im Herzen, mit der ersten Idee und dem
ersten Schritt.“


In
der Innenstadt herrscht munteres Treiben, als ich vor meinem Hostal stehe, höre
ich deutlich die Gitarrenlänge von dem gestrigen Troubadour. Hundert Meter
weiter sitzt er an einer Ecke, singt und klampft
gerade „Whiskey In The Jar“. Nun wäre es höchste
Pilgerzeit für den „Ponche“. In einer kleinen Bar
entdecke ich diese, in der typischen Spiegelglasflasche angebotene,
Köstlichkeit. Seit einem entfernten längeren Arbeitsaufenthalt in Andalusien
ist dieser spanische Likör für mich etwas ganz Besonderes. Der Inhalt einer
Flasche „Ponche“ leert sich in Zeitlupe über den
Zeitraum eines ganzen Jahres. Seit meine Familie in Leipzig ein Geschäft mit
spanischen Spezialitäten entdeckt hat, in welchem „Ponche“
verkauft wird, bekomme ich meist zu Weihnachten ein neues Exemplar. Ob Salvador
Dalí „Ponche“ mochte, entzieht sich meiner Kenntnis.
Im „Theatre Dalí“ in Figueras ist die größte
Ausstellung mit Werken des Meisters zu sehen. Dort sind mir ein paar originelle
Kunstwerke aufgefallen. Auf einem Tisch sind undefinierbar verzerrte
Zeichnungen ausgestellt, vor jedem Blatt stand eine Flasche „Ponche Caballero“. Da diese Flaschen aus Spiegelglas
gefertigt sind, konnte man in der Wölbung dieser Flasche ein gestochen
scharfes, aussagekräftiges Bild erkennen. Also hat Dalí nicht nur
spiegelverkehrt gemalt, sondern auch die Verzerrung der Flaschenwölbung
berücksichtigt. So hat er in einem Zug ver- und
gleichzeitig entzaubert. Einfach genial. Mit Spiegelbildern habe ich auf dem
Jakobsweg täglich gerungen. Denn alles was man erlebt und fühlt, sind
Reflektionen des eigenen Ich. Manche Dinge scheinen verzerrt oder auch
spiegelverkehrt. Das klare wirkliche Bild bleibt oftmals im Augenblick
unerkannt. Ändert man aber seinen Standpunkt oder die Sichtweise, ergeben sich
scheinbar aus dem Nichts überwältigende Zusammenhänge.


 


Hier
in Santiago friste ich ein feierliches Dasein. An Gesprächspartnern fehlt es
nicht und den Leuten hier auch nicht an Themen. So vergeht dieser schöne Abend
mit guten Gedanken im Kopf.


Von
der Hausmeisterbude habe ich mich innerhalb eines Tages zur „Nr. 24“
heraufgedient. Dieses Zimmer liegt im oberen Stockwerk mit Blick auf die Türme
der Kathedrale. Jetzt sitzt der Gitarrero direkt unter
dem Fenster und es erklingt wieder „American Pie“.
Mehr als zwei Nächte lassen diese Inszenierung erkennen. Mit Don McLean im Ohr
lasse ich den heutigen Tag ausklingen.


 


Gute
Nacht, Janis Joplin, Jim Morrison, Frank Zappa, John Lennon, Jimi Hendrix, John
Henry Bohnham, Cäsar, Tamara Danz, Freddy Mercury,
Bryan Jones...
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Santiago
de Compostela  -  Viego


 


Verdienter
Strandurlaub im einhundert Kilometer entfernten Viego.
Die An- und Abreise erfolgt gänzlich ungewohnt mit dem Autobus. Vom Busbahnhof
aus kämpfe ich mich durch die belebte Stadt. Im ersten Sportgeschäft bekommen
meine Füße, was sie sich verdient haben. Es ist eine Wohltat, die nunmehr
absatzlosen Wanderschuhe gegen ein Paar gut passende Sandalen einzutauschen.
Jesuslatschen, Größe 42, wäre der Sache gerecht geworden. Neu besohlt gehe ich
leichten Fußes zur Post und gebe die Wanderschuhe auf.


Ich
werde solange am Strand entlanggehen, bis ich ein Hotel finde, das meinen
Vorstellungen entspricht. Es sollte klein sein, privat geführt, mit guter
Küche, einen kleinen Strand aufweisen. Das klingt sehr wählerisch, aber nach
fünfzehn Kilometern Fußmarsch finde ich genau diesen Ort. Um das Urlaubsidyll
perfekt zu machen, befindet sich in Sichtweite ein kleiner Fischerhafen, mit
einem nachts einsam strahlenden Leuchtfeuer. Was folgt sind drei Tage in
absoluter Ruhe, gutem Essen, Strand, Meer, Sonne, netten Leuten und guten
Gedanken.










[bookmark: _Toc345029782][bookmark: bookmark28]Freitag, 19.05.2006


Viego - Santiago de Compostela


 


Gerade
habe ich über einhundert Kilometer die längste Achterbahnfahrt meines Lebens
erlebt. Genau gesagt von Viego nach Santiago de
Compostela. Meine Gesichtszüge sind noch entgleist. Wer das auch erleben
möchte, sollte Bus fahren. Volle Straßen, Kreisverkehre (mehrspurig natürlich),
falsch geparkte Autos, Fußgänger, Rad- und Mopedfahrer und nicht zuletzt
besessene Busfahrer. Für sie gibt es nur den Fahrplan und den Bus, so scheint
es. Die Insassen interessieren den Fahrer wenig. Sind sie erst einmal
eingeladen, werden sie automatisch zu Gefangenen der Busgesellschaft erklärt.
Gefangen in einem rasenden Etwas, hoffnungslos ausgeliefert. Ich glaube fast, jeder der aussteigt wird vom Fahrer als Weichei
belächelt. Das verrückte daran ist, die Fahrgäste lassen sich das nicht
anmerken. Sie schauen gelangweilt zum Fenster raus oder telefonieren mit dem
Nervenarzt. Viele reden lauthals ihre Ängste weg. All das wird übertönt von
einem permanent dudelnden Radio. Getoppt wird der Radioapparat nur noch von der
permanent blechernen, krächzenden Stationsansage.


Der
rasende Roland rast in die Estación Autobus in
Santiago. Bremsen quietschen, Motor aus. Geschafft! Endlich wieder sicheren
Boden unter den Füßen.


Auf
dem Weg in die Innenstadt laufe ich durch abgelegene Gassen und gelange zu
einem Park. Die Anlage ist terrassenförmig angelegt und von einer sehr alten
Mauer umgeben. Von hier oben hat man einen ungehinderten Blick auf Santiago.
Junge Leute sitzen auf den Mauerresten und Wiesen im Schatten einiger alter
Bäume. Ich werfe meinen Rucksack ab und mache es mir im Gras bequem. Erst beim
genaueren Hinsehen bemerke ich vereinzelte Reste von Grabsteinen. An der
Steinwand hinter mir sind noch Teile von Grüften ersichtlich. So habe ich also
ganz ungewollt meine Ruhestätte gefunden. Wieder kommt mir ein Bild aus der
Ausstellung in den Sinn. Aus Leibern und Schädeln toter Soldaten sprießen junge
Triebe, neue Saat. Der Platz hier ist der lebende Beweis dafür. Ganz
unvermittelt halte ich Ausschau nach der Lerche am Himmel.


In
der Innenstadt ist alles beim Alten, nur die Gesichter sind andere. Vor dem
Pilgerbüro sitzt locker an eine Säule gelehnt Thomas, der Engländer aus der
nächtlichen Klosterküche von Sobrado dos Monxes. Er ist gerade angekommen. Man braucht es nicht zu
erfragen, das sieht man am Blick. Erleichterung, Freude und Stolz, das sind
wohl die Zutaten dafür. Ich setze mich daneben und höre einfach zu. Thomas
spricht ein flottes Englisch, so dass ich Mühe habe, ihm zu folgen. Es muss ein
gutes Bild ergeben, zwei Gleichgesinnte mit ihren Habseligkeiten auf der Straße
sitzend. Jeder weiß um den Anderen. Die kühlen Kolonnaden verschlingen mich für
ein paar hallende Schritte. Im kleinen Käseladen an der Ecke tauche ich wieder
auf. Wie mit Señor Manoli verabredet, bekomme ich von
der Verkäuferin den Schlüssel für die „Nr. 24“. Sie möchte noch handeln, aber
Herr Manoli hat mir einen Vorzugspreis gemacht und
dabei bleibt es.


Vorerst
stelle ich dort das Gepäck ab und gehe in die Stadt. Das Zentrum besteht nicht
nur aus der übervölkerten Altstadt. Etwas weiter südlich öffnet sich die Stadt,
die Sicht wird moderner und höher. Nicht unbedingt schöner. In einem Park
bringt ein Jahrmarkt Scharen von Leuten Freude. Die meisten Jahrmarktbesucher
sind Familien mit Kindern, diese Gruppen frohgelaunter Menschen sehen sich
immer und überall sehr ähnlich. Ich selbst habe wenig Interesse an diesem
Rummel, denn Achterbahn bin ich heute Morgen bereits gefahren.


Ein
bronzener, reichlich verzierter Trinkbrunnen hält erschrocken meine Gedanken
und Schritte an. Er zeigt mir ganz nüchtern, wie selbstverständlich ich schon
wieder an einen Brunnen vorbeigehen kann. Vor Tagen habe ich diese Quellen noch
gesucht und habe mich an deren Frische ergötzt. Also drei Schritt zurück, ich probier es einfach noch einmal, und es tut immer noch gut.
Brunnen sei Dank.


Nahe
der Kathedrale sehe ich mir in einer als Galerie umgestalteten Kirche, die
Ausstellung „Surrealismus in Galicien“ an. Das schlichte Innere des
Ausstellungsraumes ist ein gelungener Kontrast zu der grellen Ausdrucksweise
und Farbigkeit der Bilder. Am besten gefällt mir ein großformatiges Bild mit
dem Titel „Fiesta“ von der Künstlerin Manja Mulk. Mit
dem Glockenschlag der Turmuhr entdecke ich auf diesem turbulenten Bild ein
Schwert. Die Szenen auf dem Gemälde erinnern mich schon ein wenig an das bunte
Pilgerleben vor dem Portal der Kirche. Der Titel des Bildes wiederum passt eher
zu dem munteren Treiben in Santiagos Altstadtgassen. Das Schwert aber bildet
den Mittelpunkt des Bildes, obwohl es beim ersten Hinsehen dem Betrachter gar
nicht direkt ins Auge fällt.


Mutterseelenallein
sitze ich im Schlagschatten der Kathedrale auf einer etwa hundert Meter langen
Steinbank. Über deren Mitte spannt sich ein großes Kreuz. Genau unter dem Kreuz
sitzend möchte ich zum Abschluss noch einmal „Forrest Gump“ sein. Auf meinem
Wunsch fotografiert mich ein Argentinier in dieser einsamen Bankpose.
Seitdem ich in Santiago de Compostella bin, hat mich
eine Gelassenheit erfasst, wie ich sie so anhaltend nicht kenne. Ich genieße
einfach und habe keine Angst mehr etwas zu verpassen.


Über
dem Platz kreuzen etwa fünfzehn Mauersegler pfeilschnell und in gewohnter Weise
„fietschend“ am klaren Himmel. Diese Vögel schließen den weiten Bogen nach
Hause. Danke Gabi, dass du mir Mut gemacht hast und danke für die LIEBE. Der
Weg beweist, es geht nicht ohne. Menschen, welche sie in sich tragen, geben
ständig davon ab. Danke auch für dieses kostbare Tagebüchlein, es ist voll
geworden und hat Momente des Rückblicks und der Freude verewigt. Die Goldene Nuss
nehme ich unversehrt wieder mit zu dir. Seit September 2007 sind wir
verheiratet.


 


„Wo man aufgehört hat zu
handeln, fängt man gewöhnlich an zu schreiben.“


Johann Gottfried Seume


 


 


„EU QUEN TE VE MAIS TEMPO“
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„Das Buch der Lebenskunst“ von Anselm
Grün (Herder Verlag)


„Auf dem Jakobsweg“ von Paulo Coelho
(Diogenes Verlag)


„Nordspanien: Jakobsweg  -  der
Küstenweg“ von Michael Kasper (Conrad Stein Verlag)


„Merseburger Zaubersprüche“ (Internet)


„Spaziergang nach Syrakus“ von J. G.
Seume (Bruckmann Verlag München)


„Faust“ von J. W. Goethe
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Rüdiger Andreas Paul, 1959
in Bad Lauchstädt geboren, seitdem lebe ich in Merseburg.


Dort erlebte ich eine
sorgenfreie Kindheit und eine schöne Jugendzeit.


10 Jahre lernte ich in
der Merseburger Albrecht-Dürer-Schule. Es folgte eine Lehre als Schlosser und
der Wehrdienst bei der NVA.


Seit 1982 bin ich als
Werkstoffprüfer tätig.


 


Glücksmomente waren und
sind:


Die Geburt meiner
beiden Kinder, meine erste Teilnahme an einer Montagsdemo in Leipzig, der erste
Augenblick zwischen mir und meiner Frau Gabi, die gemeinsame Zeit mit unseren
beiden Enkelkindern, meinen Vater am Morgen zu begrüßen, mit guten Freunden
zusammen zu sein, und zu sehen wie Merseburg sich entfaltet.


 


Vorlieben für:


Natur, Spanien, Dalí,
Super-8-Filme, Literatur, Fotografie und nicht zu vergessen die Musik.
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